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Ein Buch über den Volksglauben und religiösen Brauch 
der Ungarn stand noch in keiner Sprache da. Das Werk des 
Tor einigen Jahren ▼erstorbenen Bischofs von Groiwardein, 
Arnold Ipolyi (Magyar Myihologia, Pest lb54), unter dem Eün- 
flui der Arbeiten der Gebrüder Grimm entstanden, ist eine An- 
häufung kunterbunt durcheinandergewürfelten Materials, voll 
gewagter und haltloser Hypothesen, - um nur euie «magyarische 
Mythologie* als Pendant zur germanischen aufzubauen. Wenn 
auch der gelehrte Verfasser dieses groiäen Werkes zahlreiche und 
zuverlässige Sammlungen von Volksgebräuchen für kommende 
Forscher zusammengetragen hat, so kann bei ihm doch von einer 
Übersicht und einer objektiven Durchdringung des Stoffes 
nicht die Rede sein. Sein Werk ist der erste Anlauf zu einer 
Daistelhmg des ungarischen Volksf^ubens: Seine wenigen Nach- 
folger sind aus der magyarischen linguistischen Richtung hervor- 
gegangen und schließen aus dem Volksglauben finnischer, mon- 
golischer u. s. w. Völker auf einen verschwundenen oder noch 
existierenden religiösen Brauch der stammverwandten Magyaren, 
ohne dabei zu bedenken, dalä zwischen Volksreligionen die Ver- 
wandtschaft eine viel geringere ist, als zwischen den Sprachen 
stammverwandter Völker. Mit Tendenzschriftstellerei mag die 
Wissenschaft vom Volksglauben und religiösen Brauch nichts zu 
schajfeo haben« Die Religionswissenschafl ist ihrem innersten 
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Wesen nach realistisch, sagt £. Uardy in seiner für For* 
scher auf diesem Gebiete zu beherzigenden Schritl: «Die allge- 
meine vergleichende Religionswissenschaft im akademischen 
Studium unserer Zeit* (Freiburg 1887). 

Erst in jüngster Zeit, als durch die Bemühungen meines 
Freundes Prof. Anton Herrmann's die ungarische ethnolo- 
gisctie Gesellscliall in Budaj»e.«t 1890 ins i.ehon trfM-nfen ward, 
befaßt man sich ohne gelehrte und dichttM isclie l'hantasi»' und 
ohne nationalen lügendünkel, mit magyanscliein Volksglauben 
und Volksbrauch, um Bausteine für die Volkskunde und die Re- 
ligionswissenschaft zu liefern und ist bedacht, das zerstreute Ma- 
terial (Ür künftige Forscher zusammenzutragen 

Die bunte Mannigfaltigkeit des ungarischen Volksglaubens 
und religiösen Brauches wird durch eine überraschende Gleich- 
heit in den Grundansebanungen und Hauptgebräuchen anderer 
Völker beherrscht. Aber es zeigen sich uns auch Besonderheiten, 
die der Aufmerksamkeit um so wert* !' sind, wenn wir bedenken, 
daß die Magyait n derjenige Volksstamm Mitteleuropa s sind, der 
Zilie! zt zum Christentum bekehrt worden ist und daher — was 
Volksglauben und religiösen Brauch anbelangt — seiner alten, 
heidnischen Religion näher steht, als seine Nachbarvölker. Ich 
war daher bestrebt, in diese Darstellung nicht nur solche Vor- 
stellungen aus dem magyarischen Volksglauben und religiösen 
Brauch au&unehmen, die sich im Glauben und Brauch anderer 
Völker vorfinden, sondern auch «solche, zu denen sich nur we- 
nige oder vielleicht — wenigstens bislang — keine Parallelen 
nachweisen lassen. 

Ich habe mich absichUich in keine Erläuterungen und aus- 
führliche Erörterungen eingelassen, um den unsere »Darstel- 
lungen* gesetzten Umfang nicht zu überschreiten und vom Stofi'e, 
vom rohen Materiale so viel als nur möglich zu geben. Aus dem 
reichhaltigen Materiale war ich bestrebt, das einschlägig Beste 
und vor allem Neues, weniger Bekanntes mitzuteilen, um auf 
diese Weise vom ungarischen Volksglauben und religiösen Brauch 
den Forschern auf dem Gebiete der Volkskunde und Religions- 
geschiclite eine im Groüen und Ganzen, wenn auch knappe, so 

\ 
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doch übersichtliche Darstellung zu geben. Künftige Forscher 

können dann aus derselben gar leicht ihre Vergleiche und SchluL^- 
folgerungen ziehen. Man wird mir vielleicht zum Vorwurf 
machen, dalä ich hin und wieder auch manches Unbedeutende 
oder weniger Bedeutende au^enommen habe, was bei dem un- 
geheueren Material, das mir in meinen Sammlungen und in den 
Werken, die ich bei der Ausarbeitung dieses Baches benützt 
habe, nicht anders der Fall sein konnte. Dabei aber mag man 
auch bedenken, daß ja jeder Glaube, wenn er auch noch so 
naiv oder gar abgeschmackt erfKiheinen mag, in sich doch ein 
religiöses Element faßt, das für eine wissenschaftliche Unter- 
suchung des religiösen Lebens des betrefifenden Volkes früher 
oder später einen Anhaltspunkt, in welcher Beziehung immer, 
bildet 

Zum Schlüsse will ich diejenigen Schriften mitteilen, wel- 
chen ich die Belege für das vorliegende Buch entnommen habe: 

Aigt>er L., Ungarische Volksdichtungen. Pest 1878. 

Andree Rieh., Ethnographische Parallelen und Vergleiche. Stutt- 
gart 1878. 

Arany L&szlö, Eredeti n^pmes^k. Pest 1862. 

— — ^ Gyulai P61, Magyar näpkOlt^ gyl^jtemäiy 1— III. Pest 

1872— 188S. 

Ballagi, Magyar p^ldabessMek. Ssarvas, 1850. 

fiarna FertL, A Mordvaiak pogäny istenei 6b finnepi szertartAsaL 
Budapest (Akademie) i879. 

— — Nehiny SsmflTelts^ tirgy neve a magyarban. Budapest 

(Akademie) 1878. 
— A Finn kdltesietröl tdüntettel a magyar fisköltässetre. Buda- 
pest (Akademie) 187S. 

— — A Votjdkok pogdny vallasdröl. Budapest (Akademie) 1886« 

— — ös valläsunk föislenei. Ebenda. 

— >- Ös valläsunk kisebb isteni l^yei ^ 41doacat szertartäsai 

Ebenda. 

Bastian Adolf, Geographische und ethnologische Bilder. Jena, 1873. 

Gsaplovics A., Gemälde von Ungarn. Pest 1829. 

— Ungarns Vonett und Gegenwart Preftburg 1889. 

Dugonics A., PädabeszMek. Szeged. 1820. 
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Erd«lyi J., Miigjar tomoodisok. Pett 1851. 

— - N«pdalok mondAk. Pest 18461-48. 

Ethnographia. -Jahrgang I. IL Budapest 1890-91. 

— Ethnologische Mitteilungen aus Ungarn. Heransg. too 
A. Herrroann und L. Katona. I. II. Budapest 1886—1899. 

Gaal G., Märchen der Magyaren. Wien 1822. 

— — Magyar nepmese-gyüjtem^ny. Pest 1860. 
Uunialvy P., Die Magyaren. Wien und Taschen 1881. 

— — Magyarorszäg ethnogräphiäja. Pest 1876. 

Ipolyi Arnold, Magyar Mythologia, Pest 1864. 

Jankö, Kalotaszeg n4pe. Budapest 1892. 

K&lminy L., Mythologiai nyomok a magyar n^ nyelv^ben ^ sso- 
kässiban. Budapest (Akademie) 1887. 

— — Szeged nipe* Arad und Sceged 1881. 

Katona L., Zur Litt, und Charakteristik des magyar. Folklore (in 
Max Eoch*8 «Zeitscbr. f. vergL Litt« II. Bd. S. 1 ff). 

Kiss Aron, Magyar gyermelqätäk-Gyöjtem^ny. Budapest 1891. 

KGvari L., Erd^ly r^gis^gei. Pest 1859. 

— — Szäz tört^nelmi regök. 1854. 

Kozma F., Mithologiai elemek a szekely n6pkölteszet- ii^peletben. 

Budapest (.Akademie) 1882. 

Krauss F. S., Volksglauben und religiöser Brauch der Südslavea. 

Münster 189Ü. 

Kriza J., Vadrözsäk. Sz»'-kely nöpkölt^si gyüjtemeny. Koiozsvär 1863. 

Magyar Nyelvör. I— XX Budapest, 1872—1891. 

Mailath Job. Graf v., Magyarische Sagau und .Mfirchen. Stuttgart 
und Tübingen 1837. 

Mer^nyi Loisld, Eredeti n^mes^L Pest 1861. 

— — SsJdrOlgyi eredeti n^mesäc. P^ 1869. 

— — DunameU^ eredeti n^pmes^. Pest 1863. 
Pap Gyula, Palöcz n4pk01t^4nyek. SArospalak 1865. 

R6sö Ensel S4ndor, Magyarorszägi nopszokäsok. Pest 1867. 
Stier A., Ungarische Märchen und Sagen. Berlin 1850. 
Tompa M., Nrpregek es nepmondäk. Pest 1846. 
Ungarische Revue 1881 — 1889. 

Ur'Quell (Am). Monatsschrift für Volkskunde. Heransg. Ton F. S. 
Kiauss. I— HI. Bd. 
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V&mb^ry Armin, A GsaTasokröl. Budapest (Akademw) 1888. 

— — Hunnok Avarok nemzetis^ge. Ebenda 1881. 
Varga Jänos, A babonäk könyve. Arad 1877. 
Wlislocki H. V., Die Szekler und Ungarn und Siebenbürgen. Harn- 
bürg 1891. 

Schließlich spreche ich meinen Freunden Anton Herr- 
mann, Johann Jankö und Ludw. Katona in Budapest für 
so manchen Wink und Ratschlag, den sie mir bei der Ausarbei- 
tung dieses Bnches gaben, meinen innigsten Dank aus. 

Möge auch diese meine Arbeit als ein bescheidener Beitrag 
zur nichtchristlichen Heligionsgeschichte eine nachsichtige Auf- 
nahme im Kreise der Fauhgenossen sowohl, als auch der Laien 
finden. 

Wildbad Jegenye (Siebenbürgen) im Februar 1Ö93. 

Dr. Mirah f. WUsMcL 
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DSmonen. 

Volksglaube und religiöser Brauch der einzelnen Völker- 
schaften hängt der Natur der Sache gem-lß in gar vieler Bezie- 
hung von den Eigentümlichkeiten ihres Wohnortes und ihrer Le- 
bensverhältnisse ab. Oft nimmt ein und dasselbe Hüd und Gha- 
rakteristikon bei verschiedenen Völkern je nach ihren klimatischen 
Verhältnissen und Lebenseinrichtungen eine verschiedene Gestalt 
an. Im Hochlande, wo die Nebel dichter sind, dort ist auch 
dichter der V' olksglaube, als unten auf der sonnigen Ebene. 
Kuhn hat eine ausführliche Studie' über die Klassification der 
Mythen nach der Auffassung der Jäger-, Hirten- und Ackerbau- 
Völker zusammengestellt; Steinthal die Verschiedenheit der se- 
mitischen und indogermanischen Gottheiten geradezu aus der 
Verschiedenheit der klimatischen Verhältnifise der betreflfenden ^ 
Völkerschaften erklärt ; Max Müller aber in der Mythologie der 
Yerschiedenen Völker den Einfluß des Bildungsgrades und Tem- 
peramentes, des nationalen Charakters nachzuweisen versucht. 
Trat nun ein heidnisches Volk, wie z. B. die Magyaren, in die 
Mitte mehr oder weniger kultivierter, christlicher Völker, so ließ 
es sich selbstverständlich nicht vermeiden, ,daß auch auf 
dem Gebiete des Volksglaubens und religiösen Brauches Port- 
schritte gemacht wurden, dafi man durch eigenes Nachdenken 
oder unter fremdem Einflüsse neue Anschauungen gewann, aber 
wenn man sich diesen auch nicht verschließen konnte, so hat 
man doch bei ihrer Übernahme die alten, liebgewordenen Vor- 
stellungen nicht verworfen, man hat sie bewahrt und sie neben 
den neuen Gedankengängen als gleichberechtigt bestehen lassen^ 



8 Volkglaube und reügiteer Brauch der Magyaren. 

(A. WiedemanDf Rel. d. alt. Äg^ter S. 1). Deshalb finden mr 
auch im Volksglauben und religiösen Brauch der Magyaren neben 
alten, dem Volke ureigenen Vorstellungen viele solcher Elemente, 
die der Religion und Mythologie, dem Volksglauben und reli- 
giösem Kuli benaclibarter Völkerscliaflen eiillelmt worden und 
nun beide Gruppen so bunt durch einander gewürfelt sind, dati 
daraus eine „urmagyariscbe Mythologie" wohl niemand wagen 
wird herauszuschälen. Durchlesen wir die folgenden Ulälter, so 
müssen wir unwillkürlich ähnlicher Ansicht, wie F. S. Krauss, 
(Volksgl. u. rel. IJrauch d. Südslaven S. X) sein : „Immer mehr 
gewinnt der Gedanke in mir Festigkeit, daü die Zeit nicht ferne 
ist, wo eine fortgeschrittenere Keligionswissen.schaft, weniger eine 
urslavische oder urgermanische oder urlinnische Mythologie als 
eine europäisch-asiatische Urreligion als Endziel der Forschung 
hinslellen und von der linguistiscli-historischen Methode einen 
viel untergeordneteren (Jebraucli machen wird, als dies jetzt un- 
sere Billigung erfahren würde." Selbst die folgenden Zeilen über 
die Dämonen des magyarischen Volksglaubeos werden uns in 
dieser Uofifhung bestärken. 

* * * 

Fee heißt im Ungarischen tünd^r, welches Wort der Wurzel 
tün entstammt, die sich in folgenden Wörtern vorfindet: tünik=: 
Terschwinden, erscheinen (comparet, apparet), tfln^s (comparatio, 
apparitio), tünddklik es glänzt, strahlt (splendet, fulgei, radiat, efful- 
gel, nitet). Das Wort tünder ist mit Rücksicht auf seine Ahstam* 
niung der Bedeutung nach = tün es (comparitio apparitio) und 
drückt gleichsam das erscheinende und wieder yerschwindende 
Wesen der Feen aus." So wie der Volksglaube die Feen sich 
darstellt und zurecht legt, so bilden sie gleichsam den Übergang, 
die Brücke zwischen der ircUschen Welt und Gott. In alten 
Überlieferungen standen sie unter einer G()tlin, deren Namen 
Furuzsina lautete. Im Häromszeker Gomitat in der Nähe der 
altorjaer Schwefelhöhle liegt am Bache Furus das Dorf Ika- 
falva. Ein Held soll das Volk hergeführt haben, der seine 
Krieger im Namen der Göttin Furuzsina (F. istennö) zur 
Fahrt nach dieser Wildnis ermutigte. Der Held fiel und seinem 
entströmenden Blute entsprang eine Quelle, in deren Nfthe die 
Krieger ein Dorf erbauten, den Bach aber nach der Göttin be- 
nannten. Das Wasser dieses Baches heißt auch heutigen Tages 
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jBluttwasser" (verviz) und verleiht — dem Volksglauben nach — 
den Bewohnern von Ikafalva eine so proße Körperkrafl, dalä 
sie weit und breit berühmt und berüchtigt sind, und spricht man 
Yon ihrer Stärke, so heißt es stets: «Ja, es ist kein Wunder, er 
ist am Furus-Wasser groß gezogen worden!" (Nein csoda, mert 
Furus vizen nött fei.") Der Name der Göttin selbst lebt im 
Volksglauben dieser Gegend noch heuligen Tages fort. Ein auf- 
geblasenes, überkluges Frauenzimmer wird spöttisch Furuzsina 
genannt. 

Das Reich der Feen (tünd^rorsz&g), das .Land goldener 
Glückseligkeit* (arany boldoghon) liegt in weiter Feme, jenseits 
des Meeres, weit jenseits des Operencziäs-Meeres. Nahezu allen un- 
garischen Märchen ist diese Formel als Eingang gemein: Meg 
az öperencziäs tengeren is tül Tolt = selbst jenseits des 
O.-Meeres war es. Für öperencziÄs wird aflch 6prencziÄs 
und öpereczijas, einmal sogar auferencziäs und öpirinczi- 
pia gebraucht. Eine richtige Erklärung dieser Ausdrücke zuge- 
ben, war man bislang vergeblich bestrebt. Gewöhnlich 
heifit es, dafi darunter das Land Ob- und Unter^Enns gemeint 
ist, indem man im Volksglauben den Österreichischen Flufi Ekms 
nicht nur als Grenze zwischen Österreich und Ungarn, sondern 
zugleich als Grenze der Welt ansah. .Wenn man annehmen 
dürfte," sagt L. Katona, der berufenste Kenner ungarischer 
Folklore, ,,dass dieses öpirinczipia = ungar. ö (alt), latein. 
principia und öperencziäs hieraus verdorben, auferencziäs 
aber nur Spaltung des ö und Verschiebung des p zeigt, — dann 
wäre man allerdmgs zu folgern berechtigt, dafi mit diesem dunklen 
Worte eigentlich das „alte Reich, die alle Heimat" bezeichnet 
wurde und könnte darin ebenso gut einen vom Herrentisch unter 
das Gesinde gerallenen lateinischen Brocken vermuten, wie ein 
solcher in der Zeitbestimmung: rncg az a n Ii vil a ghan = noch 
in der Anti-Welt (Vorvvelt) ufrenbar vorliegt. Wie wäre aber mit 
dieser — schon an und für sich äußerst gewagten — Deutung 
die uni)e(iueme Tatsache in Einklang zu bringen, daß öperen- 
cziäs beinahe ausnahmslos mit ten ger (Meer) verbunden ist und 
auch außerhalb dieser Vorbindung — wie z. B. a hideg öpe- 
rencziäkon ist lünnan (jenseits selbst der kalten n.) — nur 
auf ein Meer oder eigentlich das Meer, und zwar auf den Ukeanos 
der homerischen Geographie liindeutet? . . Ich fühle mich wenig 
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dazu berufen, dies Rätsel zu lösen und will nur bemerken« daß 
Ballagi'8 Erklärung (P^ldabesz^dek, EIöszö: Ob der Enns) 
mich keineswegs befriedigt, da die Magyaren gleich nach ihrer 
Einwanderung mit Ober- und Unter Enns in viel zu enge Be- 
ziehungen traten, um den österreichischen Flufi als die Grenze 
der Welt ansehen zu können. Ein Volk, das im X. Jahrhundert 
seinen Namen von Bremen bis tief in Italien hinein und von 
Küii.<taiitinü[)el bis zum Atlantischen Ocoan bekannt gemacht und 
in ganz Europa den Glauben an eine liückkehr der Hunnen er- 
weckt hatte, wird wohl gewußt haben, daü die Welt bei der 
Enns nicht mit Brettern verschlagen ist? — Auch Ipolyi (Ma- 
gyar Mylbologia S. (>3) konnte sich mit der Eiallagischen Erklä- 
rung nicht befreunden, und meinte auf da.-^ DialektworL opränyi, 
ofränyi = ofrälni verweisen zu müssen, ohne selbst großes 
Vertrauen in di^ Richtigkeit seiner Etymologie zu setzen, da er 
sich unmittelbar darauf im Mangel positiver Anhaltspunkte, seiner 
löblichen Gepflogenheit geiiiäü, in phantasiereichen Ahnungen er- 
geht. „Ist das Wort blas erdichtet, so dürfen wir darin viel- 
leicht eine verblaßte Heminiscenz einer am Seegestade gelegenen 
Provinz der Urheimat des magyarischen Volkes erblicken" — so 
lautet seine erbauliche Alternative, die er aufstellt, oluie näher 
anzudeuten, was er eigentlich unter jenem erdichtet verstehe, — 
oder welcher von den vielen hypothetischen Ursit/cii der Ungarn 
ihm für die zweite Annahme vorgeschwebt habe? — So viel ist 
einmal gewiß, daß unser Wort aus dem Magyarischen nicht er- 
klärt werden kann; denn sollte es auch irgendwas mit jenem — 
auf sehr enge Grenzen beschränkten — Dialektwort: opränyi 
oder ofränyi (herumlungern, herumstreifen, vagabondieren) zu 
tun haben, was ich sehr bezweifle, — so wäre es darum dem 
Magyarischen nicht um eines Haares Breite näher gebracht, da 
opränyi oder oprä-I-ni (ofränyi — ofrä-l-ni), das Ver- 
balsuSBz und die Infinitiv-Endung abgerechnet, magyarischem 
Ohre eboiso fremd wie operencziäs klingt und wahrschein- 
lich slayischer Herkunft ist, womit ich aber leider - wegen 
mangelhafter Kenntnis der slaTischen Sprachen, eine btofie Ver- 
mutung ausgesprochen habe, die ich mit kdnem Hinweise auf 
ein im Lautbestand und in der Bedeutung, naheliegendes Wort 
des bezeichneten Sprachgebietes stützen kann. Sollte es aber auch 
gelingen, auf das von Ipolyi beigebrachte Dialektwort mehr 
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Licht zu werfen, so würde dieses zur Auniellunp des Dunkels, 
das über dem ( »percii/.ieii-.Mec re bnitet, nur dann beitni^reu, wenn 
überhaiijit irgend ein Zusaninionbaug zwisclien jenem — in der 
Bedeutung von ^vagierm" nnr auf eine bestininite Gegend be- 
grenzten, den meisten Ungarn jedoch ganz uiil)ekannten Worte — 
und dem allgemein ver})rei*eten „ultima Thüle** ungarischer Mär- 
chen sich nachweisen lieüe. — Lautlicli und der Bedeutung nach 
ziemlich nahestehend wäre das griechische tenf^omiog, das nicht 
nur auf den Kontinent (im Gegensatz zur engtuuschriebenen Insel), 
sondern auf das „endlose", .unendliche", „unbegrenzte" Meer 
bezogen werden könnte, {dn^gavioq ist in der Tat dem Euri- 
pides — Med. 215 — der 'EXlromn-roq) Wie aber die weite 
Klutt zwischen griechiscliem und ungarischem Sprachgebiet über- 
brücken, wo slavische, rumänische und auch türkische Mittel- 
glieder allem Anschein nach fehlen? ... Ob das ruthenische 
operantäti und das hiermit zweifellos zusammenhängende opa- 
rantjük etwas mit unserem Worte zu tun haben und mit dem- 
selben in auf- oder absteigender Linie verwandt seien: das mö- 
gen Andere, hierzu Bemfenere entscheiden. Ich finde diese Lem- 
mata bei Zelechowski Niedzielski (Ruthenisch- Deutsches 
Wörterbuch, Lemberg 1866), — das erste mit „in jemand hinein- 
fahren (vom Teufel), an jen>and sich heften, jemand umgarnen*, 
— das zweite mit »Teufel* erklärt, und konnte bisher in keiner 
anderen slavischen Sprache etwas Verwandtes finden. Bei ma- 
gyarisch opräl, ofräl an slovakisch opramovat' zu denken, 
erscheint mir doch zu gewagt — Operenczläs wird oft mit 
,hideg = kalt und forrö = heiß, zuweilen aach mit ärabs =s 
arabisch in Verbindung gesetzt." . . . 

Jenseits dieses Operenzien-Meeres also befindet sich das 
eigentliche Land der Feen, wohin man über kupferne, silberne 
und goldene Flüsse hinüber durch kupferne, silberne und goldene 
Berge gelangt. Dort stehen auf endlosen Ebenen die Städte der 
Feen mit ihren wunderbaren Gärten, in denen goldsprudebde 
Quellen rauschen, prächtige Blumen und Blüten duften, wo die 
goldenen Apfel der Feen wachsen. Aber nicht nur in diesen 
glückseligen Crebieten wohnen die Feen, sondern sie bauen sich 
auch hier auf Erden, auf wolkenhoben Gebirgsgipfeln Burgen, in 
denen sie so lange hausen, bis sie von Menschen beleidigt oder 
belästigt, ihre Bauwerke verlassen und in andere Gegenden zie- 
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hen. «Jenseits der sieben Berge, jenseits der sieben Heere 
dort steht die Burg der Fee", heifit es in den meisten Mflreben, 
wobei gar oft Siebenbärgen, (das Land der sieben Burgen), 
ungarisch Erdely (Waldland) als das irdische Heim der Feen 
genannt wird. Solcher von Feen erbauten und dann verlassenen 
Burgen giebt es in Siebenbürgen eine grofie Anzahl, z. B. die 
•Leänykavär (Mädchenburg) bei Bodok, die Burg Venetürn^ 
vära bei Bereczk, der Burgberg bei Kis-Ajta, die Vasärka bei 
Csikszent-Domokos, die Kadäcs-Burg und Burg der Frau Rap - 
son (einer Fee) bei Parajd. Beim Bau der letzterwähnten Burg 
trug das Baumaterial auf die hohen, steilabfallenden Felsengipfel 
eine Zauberkatze und ein Zauberhahn herbei ; den zur Burg hin- 
auffuhrenden Weg aber hat der Teufel für einen Berg von Gold 
und ein Tal voll Silber erbaut Um diesen Preis aber betrog 
ihn die sehlaue Fee nach Vollendung des Werkes auf die Weise, 
daß sie ihm auf ihren zusammengepreßten und oni porgehaltenen 
Fingerspilzen eine (lold münze, iti der Ilandflfiche aber eine Sil- 
bermünze überreichte, indem sie dübei sd'^le : „IJier hast du den 
Goidberg und hier das mit Sil])er angeiulltc Tal!" Der betro- 
gene Teufel zerstörte nun den \Ve|r, dessen Spuren man noch 
weit bis nacli den ( i()rgenyer (Jebirgt'n zu sehen kann und die 
unter dem Namen ilapsonne uija (Weg der Frau Uapson) 
bekannt sind. 

Im eigentlichen Ungarn gilt das sogenaiuite Gsa 1 ok (iz-er Ge- 
biet für die Gegend, wo einst „der selige Garten, der Gurten voll 
goldener Bäume gestanden, wo in längstvergangenen Zeiten gold- 
lockige Feen gewohnt haben." „Csalöközer Glück" heiljt im Un- 
garischen ein unerwailetes, märchenhaftes Glück haben. 

In das eigentliche Feenreich oder auch nur in die Wolinun- 
gen der Feen, die sich hier im Lande befinden, kann gewöhn- 
lich nur der Liel)ling einer Fee, den sie eben zu sich locken will, 
durch Zaubermittel und nach Volibringung von schweren Arbeiten 
gelangen. (Gewöhnlich erscheint die Fee demjenigen, den sie zum 
(Jeliebten sich erkoren hat, und dieser, geblendet durch ihre 
Schönheit, macht sich nach ihrem Vt i pr hwinden auf den Weg, 
um ins Feenreich oder in die Burg der Fee zu gelangen. Zaub^- 
tiere, einäugige Riesen, Tierkönige zeigen ihm den Weg oder er 
besitzt eine Zaubergerte, Siet)enmeilenstiefel, einen unsichtbar 
machenden Mantel u. dgl. m., und gelangt mit Hilfe dieser Sachen 
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ins Feenreich oder vor die Burg der geliebten Fee^ wo er drei, 
bisweilen auch sieben schwöre Werke zu vollbringen hat; z, 6, 
im Laufe euies Tages mit einem Glasbeile einen Wald zu fiUlen, 
aus Edelgestdn einen Palast erbauen, einen Glasberg in einen 
Fingerhut hineinsetzen, einen viele Heilen langen Fluß austrinken, 
oder der Held mufi einen Kampf mit einem Drachen oder einem 
Riesen bestehen. Bei der Vollbringung dieser Werke hilft ihm 
heimlich und indirekt die Fee selbst oder eine ihrer Schwestern. 
Gar oft liegt aber die Burg der betrettenden Fee „weit oben im 
Norden, im schwarzen Traucilaiide (fekete gyäszorszägban), in 
der Nähe der Stadt Joliara, wohin der Held erst dann gelangt, 
wenn drei dreijährige Fühlen unter ihm vor Alter umstehen und 
er selbst ein Greis geworden ist." Dann nimmt ihn schließlich 
ein lahmer Specht auf den Riickeii und führt ihn zu einer Höhle, 
durch welche hindurch er in die Stadt der Fee gelangt, die ihm 
das verjüngende Wasser oder das verjüngende Gras giebt, wo- 
durch er seine Jugend wieder erlangt. 

Das Ilauptattribut der Feen ist eben ihre Zauberkraft, die 
nicht nur in ihrer ewigen Jugend, ihrer bestrickenden, sinnver- 
wirrenden Schönheit, in ihren flüchtigen Reigen und Tänzen und 
ihren herzbestrickenden Liedern besteht, sondern auch in ge- 
wissen Bcwe^'ungen und gewissen Zaubermitteln. Stürzt 
die Fee kopfüber, macht sie einen Purzelbaum, so verwandelt 
sie sich in ein beliebiges Tier oder in einen beliebigen Gegen- 
stand; RückVerwandlung geschieht auf dieselbe Weise, (xeht sie 
dnmal im Kreise um eine Person oder einen Gegenstand herum, 
so kann sie ebenfalls dieselben verwandeln. Zu den Zaubermit- 
teln der Feen gehören : der Milchsee der Schönheit, das weiße 
Feengewand, Tränen und Speichel, ebenso Blut, wodurch sie 
jemanden Imaubem können ; goldene und diamantene Ruten, 
kupferne und goldene Gerten, bei deren Knall Drachen und 
Teufel erscheinen ; Zauberstäbe, Schlaflrank u. s. w. Zu den 
Tieren, welche im Dienste der Feen stehen, gehören die Zauber- 
katzen, Zauberhähne und Zauberrosse; letztere tätos genannt* 
Über diese, von den ungarischen Mythologen viel umworbene Ge- 
stalt des Zauberpferdes tätos, die fast in allen Feenmftrchen 
der Ungarn vorkommt, müssen wir L. Katona's Auseinander- 
setzungen hier mitteilen, welche die bisherigen Forschungen be- 
treffs dieses Zaubertieres ins gehörige Licht stellen. Er sagt : »Viel- 
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umstntten sind die tätos -Pferde, welche edle Rasse von kdner 
geringeren Herkunft Ist, als der griechische Pegasos oder die 
germanischen Slelpnir und Grani. Nicht so der Name selbst, 
in dem sich ein Oberlebsel des angestammten Volksglaubens birgt. 
Das Wort, welches neben tätos auch in der Form t&ltos be- 
kannt ist und früher gewiß taltos (mit kurzem Stammvokal) ge- 
lautet hat, kommt zuerst in den Fragmenten der ältesten unga- 
rischen Bibelübersetzung (aus der ersten Hälfte des XV. Jahrhun- 
derts) vor und entspricht daselbst jener Babylonischen Priester- 
kaste, welche in der Vulgata mit mag] übersetzt ist*). Ipolyi 
(a. a. O. S. 417) halt dasselbe mit Recht zur Stelle des Theo- 
phylaktos (7, 8), die der Ugtig x*xt/;jU*'ro» gedenkt, so den Vor- 
fahren der Magyaren, den Türken (rovgxoi), wie der griechische 
Gewährsmann sie nennt, — xai %d iiZi' fuXXöiio)v avToT5 ixt{~ 
i^füOai nQouYOQtvovoir. Bei dieser Zusammensteliimg hiüt es 
aber der begeislerle Sciiiiier Creuzer's leider nichl bewenden, 
sondern sucht das magyarische Wort mit sanskritisch tat, ägyp- 
tisch Toth und phtah, germaniscli Tuisco und Tuisto, kel- 
tisch Theutates etc. in mehr oder weniger enge Verwandtschaft 
zn bringen, P. Hunlalvy (Ethnographie von Ungarn S. 165) 
läLH das Rätsel des übrigens seiner Bedeutung ntich genügend 
erhellten Wortes ungelöst. Anders Vänibery, der schwerlich 
fehlzugehen glaubt, wenn er tatos (tältos oder taltos läßt er 
ganz auüer Acht) mit miltelariatisch-türkisch jajci und kirgisisch 
zaj.si zusanunenstellt (Urspr. der Magy. S. .363), welche Zauberer, 
Wahrsager, Regen-, Wind- und Sturmmacher bedeuten. Ich bin 
der unmalägeblichen Ansicht, daü die Bedeutung eines Wahr- 
sagers, Zauberers, speziell eines Schamanen nicht erst aus wei- 
ter Ferne zu holen ist; dieselbe scheint mir vielmehr schon im 
magyarischen Worte für sich gegeben zu sein, da der mit dem 
Faktitivsuffix versehene Stamm (tat = täl-t oder tal-t), wie aus 
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tät-a-ni = aperire, patefacere, aufsperren (z. B. das Manl), 
Utott = hians, patens, palulus(z. B. tätott seb arrTalnushlans, 
offene Wunde) ersichtlich — so viel wie offen bedeutet, die 
Wurzel tat also einen Begriff in .^ioh schlioiU, der mit der Vor- 
stellung von einem Schamanen ganz gut kongruiert, indem ein 
solcher nicht nnr die Zukimfl aufdecken oder überhaupt das Ver- 
borgene enlluillen, das Verschlossene (HTnen, das Geheime J)los- 
legen, unter anderem den Verbleib gestohlejier Sachen anzeigen, 
den Dieb eruieren u. s. w., — sondern auch die verschlossenen 
Schleusen des Himmels und Schläuche des Windes nach Belieben 
auf- und zumachen, sowie die F]inge\veide von Menschen und 
Tieren zu qualvollen Krankheilen verschlingen und zur Genesung 
entwirren, mit einem Worte Alles und Jegliches binden und 
lösen, schlieüen und öffnen kann. (Dali Krankheiten, beson- 
ders Krämpfe, durch eingeschlagene Knoten auf das Geheiü bös- 
williger Hexen und Zauberer entstellen, ist zwar ein uralter, all- 
gemein-menschlicher Aberglaube — vgl. die diesbezüglichen Be- 
merkungen Reinh. Köhler' s zu Gonzenbach's Sicilianische Mär- 
chen Nr, 12, 13, 14 — , doch vielleicht nirgends so vielsei- 
tig entwickelt und unausrottbar eingenistet wie beim 
ungarischen Volk, dem Zauberei überhaupt =: kötes d. h. 
Binden, Krampf = görcs d. h. Knoten ist.) 

Das Zauberpferd selbst aber ist — wie schon angedeutet — 
mit allen Eigenschaften der analogen Gestalten slavischer, rumä- 
nischer und deutscher, oder auch italienischer und orientalischer < 
Märchen ausgestattet. Es ist gewöhnlich eine elende Schind- 
mähre mit Beulen und Wunden und allen möglichen Gebrechen 
reichlich bedacht; wird vom echten Mftrchenhelden — der betrefib 
der jämmerlichen Hülle und des prächtigen Gehaltes seinem 
Pferde nicht unähnlich — aus der Reihe tadelloser Gefährten 
mittelst einer Kraftprobe herausgeAmden; seine Nahrung ist in 
Kilch gekochte Gerste oder auch Reis, daneben sehr oft Glut 
Es fliegt so schnell, wie sein Reiter es wünscht, kennt keine Hin- 
demisse und ist selbstverständlich der menschlichen Sprache kün- 
det so wie auch die Zukunft ihm nicht verborgen sein kann, 
was mit seinem Namen ganz gut in Einklang steht. Sein j,lieber 
kleiner Herr" (kedves kis gazdäm) findet st^s den besten Rat- 
geber in ihm und verdankt den guten Ausgang so vieler dräuien- 
der Abenteuer vorzüglich dem trefflichen Beistande des zauber- 
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kundigen Tieres, das in dtni ungari.schon Märclien, auüer den er- 
wähnten Hauptzügen, häufig mit dem merkwürdigen Epitheton 
szeitöl -fogantalott = vom Winde gezeugt — ausgestattet er- 
scheint. (IJber die vom Winde geschwängerten lusitanischen Stu- 
ten weiü schon PI in ins II. N.VIII, 42 (67), über die kap])ado- 
kischen Augustinus de (liw Dei 21, 5 zu erzählen. Vgl. über 
Schwängerung von Tieren durch Winde: Liebrecht. Gervasius 
V. Tilb, 69, 2 ; über die von Winden geschwängerte Ihnatar und 
liOviatar in der finnischen Mythologie s. Castren, Vort. über die 
finnische Myth ) Merkwürdig haben wir jenes Epitheton nur 
darum genannt, weil auch der „auf einem Slil't sich bewegende" 
Garundavogel , den im Pantschatantra (1. 5) der Zimmermann 
seinem Busenfreunde, dem liebeskranken Wober verfertigt, ,aus 
dem flolze eines windgezeugten (V'äyudscha) Baumes geschnitzt 
wird! Oder sollle vielleicht eben dieses Epitheton die Zahl der 
Anknüpfungspunkte um einen mehren, deren es zwischen dem 
indischen Garuda und dem Zauberrosse der Märchen (durch Ver- 
mittlung des hölzernen Pferdes in der aus dem Don Quijote II, 
c 40 bekannten Fassung der Magelone) nicht ermangelt?*) 

Noch zu erwähnen wäre, dafi der tatos zumeist ein Eisen- 
schimmel = vasderes ist, woraus phantasiereiche Mythei^äger 
sofort auf die eisengruue Wolke schlieJaen könnten, wenn das 
Zauberpferd nicht bereits nüt dem Sonnenstrahl identiiiciert wor- 
den wäre. (Vgl. Aladär György, in der ungar. Revue 1881 u. 
1885.) — Auch ist das Tier höchst sentimental und wird vom 
Helden gar oft bis über die Kniee in Tränen gebadet angetrofifen, 
wenn diesem eine Gefahr droht Manchmal hat es nur drei Fäfie; 
muß gewöhnlich aus der Macht euier Hexe oder eines Drachen 
erlöst, erkämpft oder gestohlen werden, — und wenn es gerade 
kein vmauborter Prinz ist, so tritt es (und so am häufigsten) als 
eine Stute auf^ in der oft die Seele der abgeschiedenen Mutter 
zum verwaisten Eönigskinde spricht, dasselbe gegen stiefmütterliche 
Verfolgung mit Rat und Tat schützt, und kraft der Zaubermacht, 
die einer solchen heraufbeschworenen Seele (vgl. die indischen 
Vetälas) innewohnt, unterstützt, — so dafi auch diese — die wich- 

*) Vgl. Panlschatanfra I, 163; 50 Anm. -JOl; v. d. Hagen, Gesamtab. 1, 
S, CXXXVl; Dunlop-Liebrecht 478b, Anm. 219, Ensch und Grubers Encykl. 
8. Y. Huschenk; Loiseleur, Deslougchauipä etc. 35, 2; Val. SchtniUl zu s. Slra- 
parola-Übersetzung 209. 
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tigste der hilfreichen Gestalten im magyarischen Märchen — mit 
den anderen auf eine und dieselbe Quelle, auf den Glauben an 
die fibernatürliche Kraft der Revenants, so wie auf das Vertrauen 
in die Dankbarkeit der versöhnten und die Furcht vor der Rache 
der beleidigten Toten zurückzufQhren sein wird ; womit ich aber 
keineswegs gesagt haben will, dafi HfiDe und Inhalt bei diesem 
allgemein verbreiteten Märchenmotiv untrennbar vereint einher- 
gehen und demnach fiberall, wo die Erste vorhanden, zugleich an 
eine im Volksbewußtsein sich vollziehende Integration durch den 
Zweiten zu denken sei. — Nicht selten eifern zwei solcher Zau- 
berpferde auf dem Plane, von denen dann das eine dem Helden, 
das andere (gewöhnlich die Mutterstute) der verfolgenden Hexe 
oder dem beraubten Drachen gehört, der — wie hieraus ersicht- 
lich — auch in den ungarischen Märchen ganz dasselbe zwitter- 
hafte, wenn nicht geradezu dimurphe Wesen von einein unge- 
heuerlichen iveplil und einem nu^nsclienähnlichen Riesen ist, als 
welches derselbe in den slavischen, rumänischen und neu- 
griechischen Märchen abgebildet wird." 

Dieses t;i tos -Pferd, das geflügelt ist und oft Feuer schnaubt, 
gelangt mittelbar oder umnittelbar durch die betreifende Fee 
selbst in den Besitz des von ihr bevorzugten Helden, der aber 
auch die Zauberformeln kennen mul.i, durch welche er die er- 
wähnten Zauberdinge richtig gebrauchen kann. Erkäm{)ft er sicii 
die Fee, so bleibt er entweder bei ihr oder führt sie als Gattin 
heim. Die Feen gebären wieder Feen. 

Alle Feen stehen unter der Oberhoheit einer Königin, deren 
Name bald Fee-Ilona (Tünder-Ilona), bald Frau Uapsou (Kap- 
sonne) oder Elisabeth (Erzsebet) lautet. 

Den Glauben an schicksalbestinnnende Feen finden wir auch 
bei den Magyaren vor. Gewöhnlich erscheinen drei oder sieben 
oder gar neun Feen bei der Wiege des Kindes und bestimmen 
sein Schicksal. Dem Namen nach sind zwei solcher Schicksals- 
feen bekaimt: Firtos und Tartod; letztere ist die »böse" Fee, 
welche überall nur Unheil anstiftet (s. Ipolyi, Magyar Mytholo- 
gia 8. 66 u. 89). Firtos leitet Ipolyi vom Dialektwort: firo- 
gont = was man auf einmal zum Spinnen herausgiebt; Tartod 
aber heiüt: du hältst (etwa den Faden). Wir finden also auch 
im magyarischen Volksglauben die drei spinnenden Schicksals- 
feen vor. Im Volksglauben werden sie oft nur keresztanyäk 
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(Taufinütter) oder komaasszonyok (Gevatterinnen, Muhmen) 
genannt und man glaubt, daß zwei von ihnen dem Kinde alles 
Gute, die dritte aber alles Üble verleiht Als Spinnerinnen treten 
si8 nur in einigen, wenigen Sagen und Märchen auf. Über die 
Zeit und den Ort, wann und wo diese Schicksalsfeen erscheinen, 
um das zukünftige Los des Kindes zu bestimmen, weiß der ma- 
gyarische Volksglauben schon gar wenig zu berichten. Gewöhn- 
lich heifit es, dafi diese Feen in der Nacht nach dem Tauflage 
beim Kinde unsichtbar erscheinen und oft kann man am näch- 
sten Tage ihre Fufispuren, die „TaubenkraJlen" gleichen", in der 
Nähe der Wiege sehen. 

Der Ort, an dotn diese Wesen wohnen, liegt nach dem 
Volksglauben in der Nähe einer (Quelle, eines Brunnens oder 
Baches. In einem Kiiiderliede der Siebenbürger Szekler heiüt es 
in genauer Übersetzung: 



Heida, heida, auf nach Kronstadl! 

Haben unser Ross verloren, 
Wollen uns ein neues kaufen, 
Und dazu auch i^old'ne Sporen, 
Dann wird's rascher laufen ! 
Heida, heida, auf nach Kronstadt l 
Hei, da steht ein Schlfifilein, 
Und nicht weit in SepsfoSxent'GyOrgy 
Steht ein gold'neB Häubchen, 



Und ganz nah in Angyalos 
Fließt ein klares Brnnnlein, — 
Sitzen dort drei Fräulein. 
Hält das eine ein Kindchen, 
Das andre schneidet Weiden 
Fflr den Hintern hopp, hopp, hopp! 
Und das dritte spinnet Sdden, 
Spinnt für dich den neuen Rock! 
Hopp, hopp, hopp! 



Diese drei Fräulein (kisasszony) glaube ieli aueh in folgen- 
der Sage der Siebenbürger Szekler wiiHlerzutindcii, die icb hier 
aus meiner inedierten Sammlung in genauer Übersetzung mit- 
teilen will : 

„Vor vielen, vielen Jahren lobte ein Kitter, der war gegen 
seine Untergel)eneti gar strenge und hartherzig. Seine eigene 
Gattin hatte er einmal in .seinem Zorn zu Tode gejiriigelt, und 
seine drei wunderschönen Töchter l)ehandelte er .schlechter denn 
Hunde. Da traf es sich einmal, daü der b()se Ritter in eine 
gar ferne Stadt zog« um sich von da eine Gattin zu lioien. Be- 
vor er abzog, sprach er zu seinen Töchtern: ^ Allen Hanf, der 
sich am Aufboden des Hauses befii det, müiät ihr bis zu meiner 
Rückkehr gesponnen haben, sonst lasse ich jede von euch an 
einen Baum binden und dann zersägen.'' Also sprach der Ritters- 
jnann und zog yon dannen. Seine armen Töchter weinten nun 
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Tag und Nacht, denn sie wußten nicht, wie sie den vielen Hanf 
aufspinnen sollten. Da traf es sieh einmal, daß die drei Fräulein 
spät in der Nacht noch spannen und weinten, als sich die Türe 
der Stube öfiinete und ein riosiger schwarzer Slier heroinlrable. 
Mitten im Hanfstoü, der am Moden lag, blieb er stehen, nahiii 
einen tiund nach dem andern auf seine gewaltigen Miunor, und 
während er seinen Hals von rechts nach links besländig bewegte, 
verwandelte sich der Hanf sofort in die schönste Leinwand. Das 
eine der drei Fräulein sUeg nun schnell auf dem Aufboden hin- 
auf und reichte ihrer Schwt\sUM-. die auf der Leiter stand, einen 
Hanfbnnd nach dem anderen herab. Die mittlere Schwester 
reichte den Hanf der jüngsten, die unfen in der Stube stand, 
und diese warf ihn vor den Stier, der mit seinen Hitrnern so rasch 
spann. daU die Schwestern kaum Zeit hatten, einander den Hanf 
zu überreichen. Die eine rief stets der andern, diese wieder der 
dritten zu: „Nyujtod-e mär?" (lleichst du ihn einmal her), 
um sich gegenseitig zur Eile anzufeuern. Als es aber dämmerte, 
spann der Stier noch immer. Aber er war auch schon sehr 
müde, denn so oft er den Hals von rechts nach links bog, da 
flog ihm stets der Speichel in langen Fäden zum offenen Fenster 
hinaus und schwebte als glänzender Faden in der Luft fort. 
Diese Fäden sieht man auch jetzt nocli im Herbste in der Lutl 
schweben, und wir nennen sie eben üchsenspeichel (ökörnyäl). 
Gegen Mittag war der gesamte Hanf aufgesponnen, und da stürmte 
der Stier auf die drei Jungfrauen los und warf sie in die Luft; 
die eine fiel oben auf dem Gebirge neben einer Quelle auf die 
Erde, die andere fiel auf einen Acker, und die dritte fiel auf 
einen hohen Baum. Jede sitzt nun seit vielen Jahren auf ihrer 
Stelle und spinnt den »Ochsenspeichel*; aus dem Gespinnst ver- 
fertigen sie dann Hemden, und wer ein solches findet und am 
Leibe tTfigt« der ist in Allem glficklich. An der Stätte, wo das 
Haus des Ritters gestanden, hörte man lange Jahre hindurch 
allnächtlich den Ruf erschallen: ,Nyujtod-e nyujtod-e mär?" 
Und als mit der Zeit sich daselbst Leute ansiedelten, nannten sie 
das Dorf »Nyujtod* (im Osten Siebenbürgens) . . . 

Diese Sage erinnert uns an das Zauberhemde und Notbemde 
der deutschen Mythe, das Jungfrauen woben, um Kämpfer fest 
und unverwundbar zu machen. 

Nyujtod mag ursprünglich der Name einer der drei Feen 



uiyiu^uu Ly Google 



14 Volkflglaiibe nod nligifiMr Braach der Ifa^ren. 

gewesen sein« der aber jetzt dem V'olksglauben entschwunden 
ist und sicti nur als Name einer Orlschafl erhallen hat. Nach 
dem (lesagten würden also die Namen der drei schicksalbestini- 
nu-ndtii Feen des nia;.'y;instlu'n Volksglaubens lauten: Firfos, 
Nyujtod und Tartod. Aus der LJtdeutung di»-<'i Namen läül 
sich leicht aut die Holle jeder der drei Feen sclilielicn. 

Den (legensal/ zu diesen dn-i ScIiicksal-tVen. die- im Volks- 
glauben trotz ihrer ..bitsen" dritten, i.esitliungsweise zweiten 
Sctiwester, der Tartod, mehr Be^'Iückerinnt ii als SchiidigerinnHn 
sind, liildet dii' «Jestalt der vasorrü baba (Frau Fiseimast ). 
deren es unzählige giebt und die Tier und Mensch an Leib und 
Seele wo mtiglich zu schädigen suchen. Diese Wesen haben 
eine lange, eherne Nase, struppige, lange Haare, groUe grüne 
Zähne, ein runzeliges (iesicht glei( h einem Wespennest (Oaal 4). 
Sie wohneji weit oben im Ciebirge. ihre Hütten, bisweilen Pa- 
läste, sind oft aus Alenschenschädeln errichtet (Majbith l'67}, an 
den l'mfriedigungen hängen Menschengedärme ilpolyi S. 67). 
Gewöhnlich wohnt eine solche vasorrü baba mit ihren drei, 
bisweilen zwölf Töchtern zusammen. Wer sich zu ihnen ver- 
irrt, der mu& bei ihnea in Dienste treten und schwere Werke 
voUenden. sonst ist er ein Kind des Todes. Kann er die Arbei- 
ten, so erhält er das, was er sich wünscht Im Voik^lauben 
heifit es, diese Wesen sind bestrafte, verwunschene Feen, die als 
solche einen argen Fehltritt begangen (besonders gewöhnlichen 
oder unwürdigen Männern ihre Gunst geschenkt) haben und nun 
als häßliche, alte Weiber überall nur Unheil anstiften müssen 
(Ipolyi a. a. O. S. 68). Manche Mythenforscher erblicken in die- 
ser vasorrä bäha ein den Magyaren ureigenes mythisches We- 
sen, ohne dabei zu bedenken, dafi dasselbe benachbarten Völkern 
entliehen worden ist. Ludw. Katona schreibt (a. a. O. S. 30) 
darüber folgendes: 

«Eine andere, von magyarischen Mythoplaslen viel umwor- 
bene Gestalt is die vasorrü bäba oder .Frau Eisennase*, wie 
A. György (Ungarische Revue 1881 S. 587—602; vgl auch des- 
selben Aufeatz : ^Der magyarische Olymp" in derselben Zeitschrift 
vom Jahre 1885) sie n^uit, über die ich fost alles wiederholen 
müßte, was ich über die slavische yaga oder yega, jedza, 
jadza, jedii, — jenii, jenzi, je2i-baba, jezinka, yazya 
aus slovakischen, böhmischen, polnischen, serbo-kroatischen, slo- 
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venischen und rassischen Märchen erfahren konnte. — Anders 
denkt über den Gegenstand Gyürgy, dem ich auf ein Gebiet 
nicht folgen will, auf dem ich — wegen nngenügender Kenntnis 
der slavischen Sprachen — mich wenig heimisch fühle. Er, dem 
es in dieser Beziehung vielleicht nicht besser als mir geht, könnte 
sich einstweilen aus Ralston 92—95, 139-158, 248—250 und 
besonders 137 11'. einiges holen, was ihn über diese stehende Fi- 
gur, das verkörperte böse ri in/.i]) der ungarischen Märchen, eines 
anderen belehren dürtle. liier nur zwei Worte zur „mythülo- 
gischen" Seile der Frage. Vasorni baba soll — wie Uyürgy 
aus den» groüen Lexikon (Nagys/titar) citiert — „eine zauberkun- 
dige Frau" sein, „die eine nadeispitzige Eisennase hat und beim 
Sturmlauf gegen den Eisenwall von sieben Meilen weil auf den- 
selben losspringt. " Wo in aller Welt man diese Definition auf- 
gestöbert, ist mir aus allen den 400—500 ungarischen Märclien, 
die ich gewissenhaft durchgelesen, unerfindlich. Ipolyi, der 
doch alles, was nur irgendwie mythologisch gedeutet werden 
könnte, auch aus älteren und zum Teile noch unveröflfentlichten 
Quellen zusammengetragen, ci\v;ihnt unter den vielen Zügen die- 
ser Gestalt (a. a. (). S. (57) jener wichtigen EHgenschaft mit kei- 
nem Worte. Und duch steht die ganze mythische Bedeutung der 
„Frau Eisennase" auf diesem „nadelspitzigen (Jesicblsvorsprung", 
der den hervorzuckenden Blitz symbolisieren soll! Vas ist 
nämlich allen verwandten Sprachen in der Bedeutung von „Kup- 
fer** eigen (vgl. Budenz, Magyar- ugor összebasonlilo Szolar 
Nr. 566, S. 567). Also nicht so sehr Frau Eisen- als vielmehr 
Frau Kupfernase! Nun ist aber, wie ein ungenannter Bei- 
stand des Herrn (lyörgy in einem Nachtrage zur Arbeit des 
letzteren bemerkt, die yursprüngiiche" Form des charakteristischen 
Epithetons nicht vas-orrü, sondern vas-fogii (Eisen-zahnig). 
(Die Frage nach der ürsprünglichkeit der einen oder der anderen 
Form bei Seite gelassen, kann ich einstweilen die ohne eine Be- 
legstelle hingeworfene Behauptung der ergänzenden Bemerkung 
aus Kriza (Vadröszäk S. 475—476) bestAtigen. Allerdings ist 
bisher diese die einzige Stelle; welche ich genau anzugeben ver- 
mag.) Wenn aber so, folgert weiter der begeisterte Sekundant 
des Herrn György, dann muß es doch einem Jeden euileuchten, 
dafi dieser »eherne Zahn* sich viel besser zu einer mythologi- 
ßchesi Methapher fOr den Blitz dgnet, als eine noch so nadel- 
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Spitzige Nase. Folglich — ist die yasorrü b&ba die Peisonifi- 
lEation der Gewitterwollce und nebenbei der Nacht, abor auch des 
Winters. — Wieso das russische Märchenwesen, welches unserer 
vasorrü baba entspricht, d.h.dieYaga Baba, zuihrem eiser- 
nen Zahn (oder Zähnen) kommt, das ist u. a. auch aus Ral- 
ston S. 166 zu ersehen, wo allerdings nach der Oberschrill des 
(aus Afanasjew I,Nr. 4a) mitgeteilten Märchens von einer Vyed*ma 
die Rede, die aber mit allen Eigenschaften einer Yaga Baba aus- 
gestattet und in russischen Märchen überhaupt oft fSr die letztere 
mit dem Ghtirakter derselben steht (Halston S. 163). Auch die 
famose Burg, so sich auf einem llahncnfuü drelil und ein Kupfer- 
dach trägt, in der Civörgy seiner Theorie eiitsprecliend wieder 
nur die in den \Viii(len sich »drehende", sominenbeschienene 
Wolke sieht, — luuü, wenn sie schon eine Wolke ist, für eine 
russische oder gernein-slavische und keine ugro-finnisclie Wolke 
erklärt werden. — Zum Schlüsse noch einen Zug, der die nahe 
Verwandtschaft der vasorrn l>aba mit der slavisciien Raba Yaga, 
wenn solche noch eines Beweises bedürftig wäre — über jeden 
Zweifel erhebt und zugleich ebenso entschieden ge^'t n die An- 
nahme eines unmittelbaren Zusammenhanges der ersteren mit 
der finnischen Lonhi spricht, wie deutlich derseil)e andererseits 
auf den gemeinsamen slavischen L'rsprung der magyarischen und 
finnischen Gestalt hinweist und aus diesem die einzig stichhaltige 
Erklärung der ähnlichen Merkmale beider gewärtigen läiU. Ich 
meine den Mörser, der zur stereotypen Ausrüstung der russi- 
schen Baba Yaga gehört (vgl. Afanasjetf x\r. 36 = Ralston S. 141) 
und dessen sich in einem magyarischen Märchen (Nyelvör XIV, 
91 flf.) die verfolgende Hexe — zum selben Zwecke wie im rus- 
sischen — bedient. Gerade so wie vorher der .eiserne Zahn", 
ist auch dieser Mörser im niagj^arischen Märchen nur durch Zu- 
hilfenahme der russischen Parallelslellen erklärlich und zeugt zu- 
gleich für die skrupellose Oberflächlichkeit, womit ein Volk vom 
anderen die Märchen übernimmt und in denselben gar oft manch 
unrichtig oder auch gar nicht verstandenes Detail, so wie es eben 
aufjifefafit wurde^ stehen läßt, ohne sich weiter um die Bedeutung 
desselben zu kfimmem oder an ein inigeres Verweben des neuen 
Einschlags mit dem älteren Aufzug zu denken. Unwillküriich 
mufi ich hiebei der Worte gedenken, die Lönnrot im Jahre 1855 
an Schiefner schrieb: «Als ich einen Finnen firaigte, — so 
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lauten dieselben — woher er so viele Märchen wisse, antwortete 
er mir : .Ich habe mehrere Jahre nach einander bald bei nuh 
sisehen, bald bei norwegischen Fischern am Eismeer Dienste ge- 
tan, und so oft der Sturm uns vom Fisching abhielt, vertrie- 
ben wir uns die Zeit mit Märchen und Erzählungen. Dann und 
wann war mir ein Wort oder eine Stelle unverständlich, doch 
erriet ich den allgemeinen Inhalt aller Märchen, die ich nachmals 
mit selbsterfündenen Zusätzen daheim wiedererzählte" (Erman's 
Archiv f. vrissensch. Kunde v. Rnssl. XXU, 614); Worte, die nur 
zu deutlich gegen Annahmen sprechen, deren Unzulässigkeit wir 
im Obigen wiederholt darzutun bemüht waren, — weshalb man 
es uns nicht verdenken wird, wenn wir nicht umhin konnten, die 
wertvolle Zeugenschafl dieses naiven Ausspruches anzurufen." 

Unter niohaniedanischem Einflufi mag der magyarische V^olks- 
glaube an mädchenraubcndo Feen (h'änyrablö tünderek) 
entstanden sein. (Kozma S. 27). (lewöhtilich sind dies Feen, die 
aus der Schar der „glücklichen" (boldog) Feen verstolsen wor- 
den,' weil sie nicht Feen, sondern sterbliche Knaben /.ur Welt 
gebracht, ilne (iunst gewöhnlichen Männern geschenkt haben. 
Eine solche Fee war die auf der „Väroldal" (=-. Burgseite) beiGyer- 
gyö-Szent-Miklos wohnende Hiripne. Diese pflegte auf der 
Burgzinne mit Kränzen ihre beiden Söhne zu erwarten, die unten 
im Felde die Liebsten der von itmen geraubten Jungfrauen nie- 
dermetzelten. Endlich wurden sie doch von zwei Helden ge- 
tötet ; ihre Mutter welkte mit dem Kranze in der Hand dahin und 
ward Staub. Auch im sogenannten liükkös-Wald im Uz-Tale 
hauste eine Jungfrauen raubende Fee, die jedes Jahr eine schöne 
Maid vom schwarzen Meere raubte. Einmal hatte sie die Geliebte 
des Königs der Wasserfeen geraubt, der sie mit Sturm und 
Wirbeiwind verfolgt und an einen Felsen des sogenannten Kökert 
(Steingarten) schleuderte, wo sie starb. Aus üirem Blute ent- 
stand eine Heilquelle, der sog. „büdös-szik" (Stinkender Sprudel). 

Dies fülirt uns zu den Luft- und Wasserfeen hinüber. 

Auch im magyarischen Volksglauben werden den Feen Flü- 
gel verliehen, wodurch sie windschnell von einem Orte zum an- 
dern gelangen können. Es giebt aber nur eine einzige, eigentliche 
j.uflfee; das ist die Delibäb, die Fata Morgana der ungarischen 
Tiefebene, des Alföld. Ipolyi (S. 00) meint ganz richtig, daß 
bäb oder baba ursprünglich Fee bedeute (vgL vasorrü bäba; 

T. WlUl»»kt: VoQ^ilaiite dar Hagyann. 2 
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die Hebamme heißt = bäbaasszony, weil ihr in alten Zelten 
Zauberkraft a.s.w. beigemessen wbd): d^Ii; deli dagegen 
heifit glänzend, strahlend {drflog)^ aber auch mittaglich. Demnach 
wäre Ddlibäb = Mittagsfee. Das Jahr, in welchem man oft die 
Dälibab sehen kann, ist dem Volksglauben gemäfi, sehr frucht- 
bar. In einer Sage (bei Ipolyi S. 91) wird erzählt: Puszta 
(die ungarische Haide) hatte zwei Kinder: Ten g er (das Meer) 
und D^libab. Ersterer war gar hochmütig und verdrängte die 
D^libab, welche vom Wind geliebt wurde. Letzterer vertrieb den 
Tenger und nur Däibäb blieb also bei ihrem Vater Puszta zu- 
rück. D^ibäb aber liebt nicht den Wind, sondern Sonne heifit 
ihr Geliebter. Deshalb sucht sie sich zur Sonne zu erheben, aber 
da kommt stets der Wind heran, vor dem sich dann die Dölibäb 
zum Puszta flüchtet — Eine andere Sage (a. a. O. S. 91) erzählt: 
Vor vielen tausend Jahren war dort, wo die Theifi sich windet, 
schon (die) Puszta vorhanden, aber Meer bedeckte sie, welches 
die zornige, tobende Gattin des guten, alten Puszta war, die, 
nachdem sie den Leib des Puszta zerfetzt hat und den ihr zuge- 
messenen Raum für zu enge fand, sicli auf den Sturmwind setzte, 
den Blitz als b?chwert in die Hand nahm, sich aus schwarzen 
Wolken eine Fahne machte und also })ewannet die ßergreihen 
durchbrach und Puszta verlieü. Als Puszta aus der Ohnmacht 
erwachte, welche ihm das Toben der Gattin verursacht hatte, 
sah er voll Freude, dalä ihn sein Weib verlassen habe und seine 
Tochter Delibäb bei ihm zurückgeblieben sei. Sonne war in die 
goldhaarige Delibjib verliebt : aber so lange die wilde Mutter 
sich bei ihr befand, konnte sich ihr der Sormenjüngling (napürfi) 
nicht nähern. Nun aber gestand er ihr seine Liebe und ward 
auch von ihr geliebt. Dies niiLjgünnte ihm Wolke (Feileg) der 
auch die Dtlibäb liebte und befehdete sich mit ihm. Der Son- 
nenjüngling besiegte ihn und da verursachte Wolke eine groüe 
Überschwenunung. Der Sonnenjüngling aber lieii den Regen- 
bogen herab und führte so die geliebte Delibäb zu sich hinauf. 
Als die Überschwemmung vorbei war, trug er sie zu Puszta, 
ihrem Vater zurück, wo er sie zu besuchen pflegt. — 

Dal-i Feen oft die Gestalt von Schwänen, Gänsen, Enten und 
Tauben annehmen und so durch die Luft (liegen, ist auch dem 
magyarischen Volksglauben bekannt, der daneben auch von 
Wasserfeen (vizi tünder) zu erzählen weifi. Über die Wasser- 
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feen und Wassormenschen der Theiß berichtet seiion der alte 
Reisende Pokorny (17(13; patr. Tagebl . 1803, S. 1173), daß, 
wenn sie bei Tür, Tisza-Fürcd und Szohiok gesehen werden, 
Sturm und allgemeines l'nglück zu erwarten sei. Die Felsen- 
höhlen in den Ufern des Balaton (Platensee) nennt das Volk 
tünderlak (Feenwohmiiig) oder tündervar (Feenburg), weil 
dort die Wasserfern wohnen. Die Sage erziüilt, daß im Ferlö- 
See sieben untergesunkene Städte liegen, die nun von Wasserfeen 
bewohnt, deren Gesang man oft in stiller Nacht hören kann. 
Alle siel)en Jahre ragen aucli die Turmspitzen aus dem Wasser 
auf einige Augenblicke hervor und die Wassermenschen (vi'zi 
emberek) ergehen sich dann am I'fer (Ipolyi S. 9(1). Im Bette 
der Donau befinden sich auch zahlreich«' Paläste und Burgen der 
Wasserfeen. Jn einem „Meerauge" (iJee) der Karpathen, im so- 
genannten Feketetö (Schwarzer See) lag einst die auf goldenen 
und diamantenen Säulen erbaute Burg des Wasserfeenkönigs, 
aber ewige Finsternis herrschte rings um dieselbe, bis nicht die 
im Zöldlö (grünen See) wohnende Geliebte des Königs denselben 
bewog, die Finsternis zu zerstreuen. Er lieü also auf den aus 
dem See hervorragenden Turm einen großen Karfunkelstein 
stecken, der sonnenhell die Gegend l)elenchtete. Der Stein glänzte 
und leuchtete so lange, bis die Fee dem König treu war; als 
sie aber in Liebe zu einem sterblichen Prinzen entbrannte, 
verlor der Karfunkelstein sein Licht Da zog der Feenkönig mit 
seinen Schätzen in die innersten Tiefen des See's hinab, die 
treulose Fee aber verfluchte er,' welche nun einsam im Tann- 
wald herumirrt und deren Klagerufe man oft vernimmt (Ipolyi 
S. 97). - 

Neben diesen menschlich gestalteten, wunderschönen Wasser- 
feen giebt es aber auch 'Wassermenschen (vizi emberek) oder 
'Wassergeister (vizi szellemek), die oft rofigestaltig, oft aber 
die Gestalt alter Männer haben. Eine Sage (bei Ipolyi S. 99) 
erzählt: Ein König kam müde nach der Schlacht zu einer Quelle 
und als er sich zu ihr hinabbog, um Wasser zu trinken, da 
packte in eine unsichtbai? Hand fest an der Nase und ließ ihn 
so lange nicht los, bis er nicht seinen größten Schatz, den er 
daheim besitze, dem unsichtbaren Wesen versprach. Während 
seiner Abwesenheit hatte seine Gattin ihm ein Töchterchen ge- 
boren, das sich nun nach sieben Jahren der Wassergeist der 

2 • 
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Quelle in Gestalt eines Rosses abholte. Über das Anpacken der 
Nase s. Grimm 465. 

Wasserfeen und Wassermanner gehen oft Ehen mit sterl>- 
liehen Menschen ein. Von den zahlreichen Sagen will ich nur 
zwei (bei Ipolyi S. 100) mitteilen, die für die Tergleichende 
Sagenkunde etwas Bedeutung haben. Die eine erzählt: Am 
Donauufer sang allabendlich der schöne Fischerjunge Javor lustige 
Lieder, denn er war beim Fisch&ng stets gar glücklich. Da 
kamen aber Tage, wo sich gar kein Fisch in seine Netze ver- 
irrte. Betrübt saß nun Javor abends am Ufer und sang gar 
schwermütige Weisen. Da tauchte eine Wasserfee aus der Donau 
hervor und gestand ihm, daß sie ihn liebe und seine Gattin wer- 
den wolle. Von nun an fing Javor tn glich unzählige Fische. 
Als aber die Wasserfee mit Erlaubnis ihrer Muttor, der Feen- 
königin, ans Land /og und seine Galtin wiirdo, da benahm ihr 
letztere die Zauberkraft und Javor kunntc keine Fische mehr 
fangen. Als er sich nun in der gnißlen Not befand, da stürzte 
sich die Fee mit ihm in die Donau. — ( Jewühnlich ist eine solche 
Ehe fluchbeladen. Die andere Sage erzählt : Eine Maid konnte 
nicht unter die Haube kommen und in ihrer Schande setzte sie 
sich einmal am Ufer eines Suinpie.s nieder und weinte gar bitter- 
lich, worauf ein Wassermann erscheint und sie zur (Jattin haben 
will. Sie willigt ein, der Wassermann steigt zu ihr ans Ufer her- 
auf und sein Haupt in ihren ScholB legend, .schläft er ein. Da 
kam ein alter Soldat des Weges, dem die Maid ihr Leid klagte. 
Nun schnarchte der Wassermann im Schlafe und öflnele seinen 
Mund, worauf die beiden seine Fisch zäh ne erbhckten. Die 
Maid wollte nun fliehen, aber der Wassermann erwachte und 
trug sie gewaltsam mit sich hinab in den Sumpf (vgl. die esthni- 
sche Sage bei Grimm 459, Schröter, finnische Run. 142). Im 
Teiche Höviz bei Ssgö-Vämos (Borsoder Comitat) erzählt das 
Volk, \vohne ein alter jifann, halb Roü, lialb Mensch, der ans 
Ufer Spielsachen, Kleider und dgl. hinlege, um Leute dahin zu 
locken, die er dann ins Wasser hinabziehl. Der Volksglaube 
meint, daß diese Wassergeister alijährlich ihr Opfer haben müssen 
und wo sie hausen, dort müsse jedes Jahr ein Mensch im Wasser 
ertrinken. Im Flusse Perecz bei Levä erzählt man, wohne ein 
kleiner, grüngekleideter Wassermann, der oft in die Stadt 
kam, um Einkäufe zu machen. Er war an seinen Fingern er- 
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kenntlich, von denen stets Wasser herabflog (vgl. Grimm 459). 
£inini^l kränkte diesen Wassermann ein Fleischer, seither kommt 
er nimmer in die Stadt. Den Fleischer, als dieser am Pereczufer 
lustwandelte, zo^ er ins Wasser hinal) und sperrte seine 
Seele in einen Kni^^; den er an die Wand seiner Wohnung 
hing, wo noch unzählige Krüge sich betiiiden. — Als in einer 
Nacht eine Maid über den Porocz ging, sah sie auf dem Wasser 
zwei Frauen sich herunitununeln, die viele ungestaltete Kinder 
badeten. Sie riefen der Maid zu: „tlerzu komm! herzu komm!* 
(erre gyere, erre gyere), worauf die Maid erschreckt zu laufen 
begann. Da wieherten wie Rosse die Weiber ihr nach und riefen 
dazwischen: ,() wie klug ist diese Maid!" Oft sieht man ein 
kieferloses Roß dem Perecztluü entsteigen, das jeden ins Wasser 
stürzt, der ihm nicht entfliehen kann (s. Ipolyi S. 101). Daß 
die Seelen im Wasser ertrunkener Menschen von den Wasser- 
ofeisterii in Töpfen eine gewisse Zeit (7—9 Jahre) lang gefangen 
gehalten werden, ist ein auch in Ungarn allgemein verbreiteter 
Volksglaube, ebenso daü gewisse Gewässer jedes Jahr ein Opfer 
fordern und daß die Kleidung der Wassergeister gewöhnheh grun 
ist. Auch in manchen Brunnen hausen Wassergeister, die oft die 
Menschen zu sich hinabziehen. Um sie zu verlreiben, wirft man 
eiserne Nägel oder ein Anhängschloß in den betreffenden Brun- 
nen (Ipolyi S. 101). Oft nehmen diese im Brunnen lebenden 
Wesen die Gestalt von Fröschen oder Schlangen an. — 

Die Verehrung des Wassers mag bei den Magyaren von 
altersher in Brauch gewesen sein {lateinische Belege s. bei Ipolyi 
S. 200 it). An Gewässern wurden ihre Toten beerdigt Beson- 
ders und sind es auch noch heutzutage (z. B. im Heveser» No- 
grader, Baranyaer Comitat) die sogenannten „heiligen Brunnen* 
(szent kutak), in deren Nähe man gerne die Toten begräbt 
(Ipolyi S. 101). Manche Quellen dienen zu Wahrsagereien, in- 
dem der darin wohnende Wassergeist z. B. durch trübes oder 
klares Wasser das Orakel abgiebt. Schon Wernher erwAhnt 
(adm. aqu. hung. 865) von einer Quelle bei L^Ta: ,Sin pura sit, 
dum hauriatur, et pura permaneat donec offeratur aegrotis, qui 
eam mirifice appetere solent, quod hoc certissimum ad salntem 
Signum sit: sm turbida reddatur, plane pro deplorato haben 
aegrotum, itaque eos qui potum tartum infirmis, non omen pe- 
tunt, antequam hauriant aquam turbare solere.* Vom Budiser 
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Säuerling im Turöczer Comitat berichtet schon der Chronist Bei 
(not 2, 302): «Accedit plebeia superstitio turbari suapte fontem, 
si eins causa hauriatur, qui in Libitinae rationes coneessurus 
proximae est; limpidam contra perdurare, ubi salubritatis pris- 
tinae spes, haut decollavit.* Verschwindet eine Quelle und kommt 
dann nach einer Zeit wieder zum Vorschein, so heifit es, der 
Wassergeist sei böse geworden und habe sich samt dem Wasser 
ins Innere der Erde zurückgezogen. Aus solchen Erscheinungen 
schließt man auf kommendes^ aUgemeines Unglück. Vom Szö- 
r^nyer heiligen Brunnen heifit es, dafi sein Wasser stets blutigrot 
werde, so oft ein ungarischer König stirbt (s. Engel, Mon. 14 
Vorw.). Wer zur rechten Zeit, d. h. wenn der Wassergeist gut 
aufgelegt ist, sich im Völgyer Brunnen oder in der Quelle bei 
Ipoly-Föd^mes badet, dem wachsen die fehlenden Glieder nach; 
als Gabe für den Wassergeist läüt man dort Kleidungsstücke und 
Haupthaare auf Ijauinen, die neben der Quelle stehen, zurück 
(Ipolyi S. 203). Aus einigen Quellen, welche nach Tierspuren 
benannt worden sind, weil sie ihre Entstehung denselben ver- 
danken, (z. B. Medve nyom = Bürenspur, farkasiiyoin — Wolfs- 
spur), — ist es nicht gut zu trinken, denn man kann in das be- 
treuende Tier verwandelt werden. 

Dalä die Wasseropfer und Lustrationen mit dem Glauben an 
Wasserfeen, Wassergeister zusanunenhängen, ist wohl einleuch- 
tend. Schon auf der Synode zu Szabolcs gab man ein Dekret 
heraus (decr. s. Ladisl. 1. 22): „De ritu gentelismi. Quicunque 
ritu gentelismi iuxta puteos sacrificaverit, vel ad arbores et ad 
fontes et lapides oblationes obtulerit, reatum suiun bove luat." 
Steine in (Jew;isser zu werfen, ist nicht gut, denn dadurch ent- 
steht Dürre : Blumen aber soll man wfilirend den .lohannisfcuern 
(s. Abschitt II) in flieLiendes Wasser werfen, damit es „den Saaten 
nicht an Regen fehle. Wer zum ersten Mal in Ortschaften kam, 
die am Körös (Kreischflusse) liegen, der ward in früherer Zeit 
von den Einwohnern im Wasser des Flusses getauft, den sie 
deshalb auch Jordan nennen. Krekvit/ schreibt in seinem mit 
lateinischem Titel versehenen, aber deutschen Werke »Descriptio 
hung." (S. 158) also: »dann ein gar altes Herkommen ist, dafi 
wer zuvor dasielbst nie gewesen, von ihnen gehänselt wird, also 
daß von einem ein viertheil, oder halben, auch woll einen ganzen 
thaler bekommen, es hat auch Stephan Ijathori erstlich fürst 
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dieses landes, hemach könig von Pohlen, sich nicht geweigert, 
mit seinen eigenen Ezempel, solch ihr altes herkommen zu be- 
stättlgen. Welcher sich aber von ihnen nicht gutwillig ablöset, 
d^ wird, in das obgedachte wasser Kreisch, so sie den Jordan 
nennen, gesetzt." In früheren Zeiten wurde am helllichten Tage 
die Braut beim Einzug in ihr neuos Heim mit Fackeln zum Brun- 
nen begleitet, in den sie Feldtnn hte werfen mußte (\>rl. Ipoiyi 
S. 206). Baron Mednyäns/.ky orwahni in seinem Manuskript: 
„Sammlung abergläubischer Meinungen und Gebräuche des ge- 
meinen Volkes in den Thälern des Rokos 1823" (S. 12), daü bei 
dieser Gelegenheit von böswilligen Weibern lieimlicli Anhäng- 
schlösser in den Brunnen geworfen wurden, damit die junge Frau 
kinderlos bleibe. Bei der Brautschau (hä/.tüznez^s — Hausfeuer- 
scbau) verlangte man iji früheren Zeiten neben Feuer auch 
Wasser von der betreuenden Maid (Ipolyi S. 206). Bartholo- 
maeides fPot com. Gömör. Leutschoviae 1808, S. 44Ü) schreibt: 
„Sponsus in foribus donms occuril. atcpie intranti potum prius 
a se delibatum propinat, quem illa post(juani ebibit, vas retror- 
sum .supra caput abiicit." Die vom Felde heimkehrenden Schnitter 
werden mit Wasser begossen, damit die Ernte reichlich werde. 
Der erste Käse, den man von einer Kuh erlangt, wird in Gemein- 
schaft mit den Nachbarn verzehrt, wobei dieselben mit Wasser 
begossen werden, damit die Kuh viel Milch gebe. Damit der 
Brunnen stets frisches und klares Wasser habe, so wirft man am 
Christabend die Ab&Ue des Weihnachtstisches in den Brunnen. 
Das. Wasser, in dem man das dem Backofen entnommene, frisch- 
gebackene Brot anzufeuchten pflegt, wird auf den Fußboden ge- 
gossen, damit Hexen und Geister das Haus nicht besuchen, bt 
ein Mensch oder Vieh »beschrieen* (roegigdzve), so wirft man 
glühende Kohlen in einen Napf voll Wasser, befeuchtet damit den 
Kopf des Betreffenden und gießt den Rest des Wassers in einen 
Bach. Dem Volksglauben gemäß wäscht und reinigt (lemossa, 
tetisztitja) das Wasser das Böse ab, es tragt dasselbe fort (elviszi); 
daher die Redensart: »Das Wasser hat es fortgetragen, der Bach 
hat es abgewaschen* (elyitte a viz, elmosta a patak). In einer 
alten Handschrift (bei Ipolyi S. 206) heifit es bei Georg Ra- 
köezy I.: ,De ilamilia Racotiana notandum est, quod fuerant 
principes thesauro dediti, quia Georgius Rakotzi Transilvaniae 
pecunias, ferme omnia Patadnum condidit, quare Transilvani in 
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proverbio hungarico hoc solent dicere nempe: Patak yitte el 
a tni pc nzüket (= Der Bach hat unser Geld fortgetragen). 

Aus der Fälle des diesbezüglichen magyarischen Volksglau- 
bens erwähnen wir nur noch einiges. In der Ghristnacht, wenn 
man zur Mitternachtsmesse läutet, wäscht sich die Maid, trocknet 
sich aber nicht ab, sondern legt sich naß nieder. Im Traume 
erblickt sie ihren zukünftigen Bräutigam. Zur selben Zeit stechen 
die Maide ein Messer drei Mal in die Umfriedigung des Brun- 
nens, worauf der Wassergeist ihnen ihr Schicksal zuruft flpolyi 
207). Mednyänszky (a. a. O. 278) erzählt, daß am St. Ste- 
fanstage um Mitternacht die Maide zinn Brunnen der verfallenen 
Abtei Pösteny gehen und sich Wasser holen, in welchem sie sich 
morgens wasclien und in die Kirche gehen. Der Bursche, den 
die Muid am nächsten Morgen auf der Kirchenschwelle begegnet, 
der wird ihr Gatte. Steigt die Maid am Charfreitag vor Sonnen- 
aufgang auf einen am Bache stehenden Weidbaum, so erblickt 
sie bei Sonnenaufgang im Wasser das Bild ihres zukünftigen 
Gatten. An diesem Tage baden die Hirten das V'ieh, damit es 
gesund bleibe. Das Ostcrbegieüen ist in Ungarn allgemein be- 
kannter Brauch. Wenn man die Leiche eines im Wasser Rr- 
trunkenon nicht finden kann, so befestigt man brennende Kerzen 
auf einem Brett und läßt dies auf dem betreffenden Wasser 
schvvinunen. Wo das Brett stecken bleibt, dort befindet sieh die 
Leiche (Ipolyi S. 208). In manchen Gegenden werden von Flü- 
geln am Johannisabend brennende Räder in die Donau gerollt, 
damit sie im Sommer nicht aus dem Bette trete ; in Walzen legen 
an diesem Tage die Müller Bretter aufs Wasser der Donau, auf 
die sie brennende Kei*zen stecken und dann den Strom hinab- 
schwimmen lassen : dies alles gilt für ein den Wassei^eislern 
dargebrachtes Ojjfor (Jpolyi S. 207). Schiffer und Fischer in den 
Donaugegenden besprengen bei ihrer ersten Flußfahrt im Jahre 
ihren Körper mit Weihwasser und werfen W^eihrauch oder we- 
nigstens Kohlen aus dem Räuchergeföfi der iürche in das Wasser, 
um die Wassergeister unschädlich zu machen. Ein Fischer yer- 
sprach dem Wassermanne seinen größten Schatz daheim, wenn 
er ihm zu einem reichen Fischfang verhelfe. Der Wassermann 
tat es. Als der Fischer heimkehrte, hatte seine Frau emem 
Knaben das Leben geschenkt. Der Fischer klagte sein Leid dem 
Pfarrer, der den Knaben segnete, ihm ein Schutzmittel an den 



I. Dämonen. 



25 



Hals band und ihn vom Vater in m'nem Kahne hinaus auf den 
Flufi stoien ließ. Der Wind erhob sich und der Wassermann 

rief diesem zu : er möge den Kahn um1cip|)en, damit er den Kna- 
ben erfassen könne. Der Wind aber meinte, er könne dies nicht 
tun, denn der Knabe habe ein Schutzmitlei (ovszer) am Halse 
(vgl. (Jaal 128). Hiezu ver^deiche man die Kpisode in der „Vita 
S. Galli" (Pertz, 2.7) .Klectus d(M Gallus retia lymphae laxabat 
in silentio noctis, sed int« t ( a audivit daeinouem de culmine 
niontis pari suo claiiiantem, fjiii erat in ahditis niaris. Ouo re- 
spondente „adrium", niontanus c contra: surjje, iii((uit, i?i adju- 
torium mihi ecce peregriiii vouerunl, (jiii me de templo eicceruut 
(nam deos conterebanl, (pios iricolac isti colehant, insuper et eos 
ad se convertebant), vcni veni adiuva nos expellens eos de terris, 
Marinus demon respondit: 

En «nus pnriini est in pelago, cui nunquam nocere potero, 

volui cnini retia siiu ledere, sed me virtum proha lugeri, 

signo orationis est «eniper clausus, nec unquarn soinno opressus 

Als Gallus dies hörte, bekreuzte er sich, kehrte heim und er- 
zählte den Vorfall dem Abt Columban und seinen Gefjihrtcn. Da 
hörten ^iie das Gebrüll der bösen Geister : vox iantasmutica, cum 
hejulatus atque ululatus dirae vocis audiebatur per culmina. In 
unserer Sage hält zwar nicht der montanus, der Berg- oder 
Waldgeistf wohl aber der Wind ein Zwiegespräch. 

Berg- und Waldgeister kennt auch der magyarische 
Volksglauben. Nicht nur die verstoßenen Feen, sondern auch 
die Schicksalsfrauen wohnen gewöhnlich in endlosen Wäldern, 
hoch oben auf den Gebirgen (vgl. Gaal 444). In manchen Sagen 
sitzen die bösen Feen sogar auf Bäumen (Ipolyi 106) und hiebei 
fällt uns unwillkürlich ein, was F. S. Krauss (Volksgl. und rel. 
Brauch der Südslaven S, 69) über die slavisehen Feen, die Vilen 
sagt, daß dieselben »ausgereifte ßaumseelen seien, die vorsugs- 
weise außerhalb der Bäume handelnd auftreten. Sie verkörpern 
den Eindruck, den nicht sowohl der einzelne Baum als die Ge- 
samtheit der Bäume mit ihren Lebensäufierungen auf die mensch- 
liche Seele ausübt Die Vilen der Sudslaven, die Ljeiije und Ru- 
salken der Russen, die Lesny panny oder Divä 2eny der Gechen, 
die Holz- und Moosleute in Mitteldeutschland, Franken und Bai- 
em, die wilden Leute in der Eifel, in Hessen, Salzburg, Tirol, die 
Waldfk^uen und Waldmänner in Böhmen, die Tiroler Fangen, 
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Fänken, Nörgel und selige Fräulein, die romanischen Orken« En- 
guane, Dialen, die dänischen Ellkoner, die schwedischen Skogsnu- 
far — bilden eine einzige Sippe mythischer Gestalten*, zu der 
auch noch die Urmen und Keshalyi der Zigeuner (s. mein Werk : 
Volksgl. und rel. Brauch d. Zig.), die Tünd^rek und erdei 
szellemek (Waldgeister) der Magyaren zu rechnen sind. 

Schreckgestalten, die oben im Gebirge hausen, werden als 
alte, häßliche Weiber dargestellt, deren Augenbrauen »rooosig* 
(mohos) genannt werden. Sie sind der Schrecken der Holzfäller, 
denen solche mohos asszonyok (moosige Frauen) oft erschei- 
nen und ihnen das Holzfallen verleiden. Viel erzählt man sich 
auch von Gestalten, die man frewöhnlicli fany vö (Baumentwurzler), 
kömorzsolö (Steinzerbröckler) nennt (Ipolyi 108), die sieben 
Jahre lang an einem Schafe sau^^en und dann eine riesige Kraft 
erlangen. In diesen Glauben aber spielen schon Züge aus dem 
Riesen- und Teufelsglauben hinein. Bv\ berichtet (not. 2. 330): 
In montibus bis petra exstat in altum porecta quam vulgo saxum 
diaboli vocitant, quod adversum sit, hos, qui eam animi causa 
adscendunt subito horrore corripi, sicuti fit ex spectrorum ob- 
tutu: quam ego rem nolim cacodaemonis adflatui sicuti vulgus 
facit adscribere, potest id mm loci asperitas tum imprimis con- 
cepta de eins infamia, opiiiio efticcre.'* Es würde zu weit führen, 
wenn wir auch die schätzehütenden Geister und Spukgestalten 
hier ausführlich behandeln wollten ; wir erwähnen nur, daß 
solche im Volksglauben der Matryaren auch vorkommen und alle 
die Züpe aufweisen, die ihresjxleichen im Volksglauben anderer 
Völker besitzen. Sie heißen im Magyarischen: kinesörök 
(Schatzwächter) und banyaszellemek (Bergwerksgeister), von 
denen es wieder gute, den Menschen freundlich gesinnte und böse, 
Mensch und Tier verfolgende Geister giebt. 

«Wo im Glauben eines Volkes auch Zwerge und Riesen 
vorkommen« kann man ihren Ursprung zum großen Teil auf 
Waldgdslsr zurfickführen. Es smd wohl nur besondere Gestalten 
der Waldgeister, eigenartige Ausdrucksformen, die erst durch 
glückliche Verhältnisse Leben und Gehalt gewinnen, bei manchen, 
Völkern aber fast gar nicht aufkommen können oder höchstens 
in einigen Sagen ein tunsicheres Dasein kümmerlich behaupten, 
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ohne tieferen oder festeren Zusammenhang mit den ührigen toU»- 
religiOsen Vorstellungen, fis scheint fast, als ob selbst dort, wo 
Zwerge und Riesen im VoUcsglauben heimisch sind, die bewußt 
schaffende Eunstdiehtung an der Ausbildung dieser Wesen ge- 
arbeitet und der YoUcsdichtung Vorschub geleistet habe.*' (F. 
S. Krauss). 

Im Magyarischen heität liieso: ori.i.s, welche Heiieiiming 
Ipolyi (a. a. O. S. 115) mit Hindu: rasha. Hebräisch: arah 
und arje, Griech. Orion, l)eutscli: Kiese in Verbindung bringt, 
während es Kozma von ür (Herr), i'iri und lirias (herrisch) ab- 
leitet. Über den Ursprung, die (lebmt der Riesen heißt es ge- 
wöhnlich, daß sie Kinder der Ih'xen seien (Kriza 420). Sie ent- 
sprietsen der geschlechtlichen V^ereinigung fies Teufels mit einer 
Mexe. (Ueich nach seiner Geburt läuft der Hie^e liinaut ins Ge- 
birge, wo er bis zu seiner Mannbarkeil sich im Steinstlileudein, 
Baumentwurzeln u. s. w, übt. Mit Re/.ug auf ihren K(u'perl)au 
werden die Riesen „turmhoch** genamil. Manche von ihnen sind 
.so hoch, daß sie mit einem Fuße auf einem, mit dem anderen 
aber auf einem anderen Berge stehen, wählend unter ilinen sich 
Städte und Dörfer, Felder und Waldungen ausbreiten. Von der 
Größe und Schnelligkeit ihrer Schritte erzählt die Sage, daß die 
Riesen der Bui^ Kadiczavar sich gerade rasierten, als man zum 
ersten Mal in Karlsburg zur Kirche läutete und beim zweiten Ge> 
läute waren sie schon in der Kirche. £in Biese macht gewöhn- 
lich aus einem so großen Holzstoß ein Feuer, da& die Flammen 
bis zum Himmel hinaufzüngeln. Dann umzingelt er auf dem 
Boden liegend, das Feuer, so daß sein Kopf dabei auf seinen 
Füßen ruht. In Häromszek befindet sich in der Nähe der Ge- 
rneinde Szotyor derOriäskö (Riesenstein), auf dessen Spitze eine 
fünf Schuh breite Einsenkung bemerkbar ist, die einer Men- 
schenferse fthnlich ist und vom Volke «Riesenferse* (driäs sarka) 
genannt wird. Dergleichen »Riesenfersen* und »RiesenflLuste* 
zeigt man an unzähligen Orten Siebenbflrgens. Der Riese auf 
der Felsenburg von Gsik-BälTänyos~vär stand oft mit dem einen 
Fuße auf semem Burgfelsen, mit dem anderen aber auf dem 
gegen1U)erliegenden Berge und schöpfte mit. emer riesigen Kanne 
das Wasser aus dem zwischen seinen Beinen hinweggleitenden 
Alt-Flusse. Er besaß ein so großes Pferd, das mit seinen Hinter- 
füfien auf den Häromszeker ßodok-Gebirgen stand, während sehie 
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Vorderfüße sieh auf dem D^se-Stein bei Bik&Iva befonden« sein 
Kopf aber hinein nach Rumänien raichte, wo es die Hirsefelder 
abfraß (Koznui S. 8). Gewöhnlich hat der Biese ein Tätos- 
Pferd (s. S. 7). Kehrt er vom Kampfe heim, so schleudert er 
von einer Entfernung von vierzig Meilen seinen 40 Zentner schwe- 
ren Streitkolben in den Hof seiner Burg hinein, wodurch an der 
Stelle, wohin der Streitküll)en f;illt, eine Quelle entsteht. Kozma 
maclit anlrnerksam, dali die Kiesen des magyarischen Volksglau- 
bens stets mit WatTen (Schwertern, Lan/.en, Streitkolben) kiimpten 
und nicht gleich den germanischen und anderen Kiesen beim 
Kampfe Steinblöcke gebrauchen. Das Steinwerfen ist bei ihnen 
nur Kraftübung. Seinen Feind wirft der Riese so gewaltig zu 
Boden, daü derselbe bis zu den Achseln in die Erde hineinsinkt. 
Menschenfressende Kiesen kennt die magyarische Sage nicht. 
Wo der Riese dem Menschen droht, daß er ihn auffiresse, dort 
will er ihn dadurch nur erschrecken. Wer sich ihm ergiebt, den 
nunmt er in seinem Heim freundlich auf. Die Reisetasehe des 
Riesen ist aus neun Büffelhäuten zusammengenftht, in der sich 
gewöhnlich zehn Brote, jedes aus einem Hetzen Mehl gebacken, 
und ein großes Faß voll Wein befinden. In seinem Benehmen 
und in seiner Gestalt unterscheidet er sich durch nichts von den 
Menschen, es sei denn durch seine übernatürliche Grofie. Die 
einäugigen Biesen sind durch die „Volksbücher* in den ma- 
gyarischen Volksglauben erst in neuerer Zeit hineingeschmuggelt 
worden (vgl. Ipolyi S. 121). In einer Sage bei Kozma (S 8) 
werden sechs Kiesen dem Namen nach angeführt und zwar: 
J ü n e z ö (Gutseher), J 6 f u t ö (( ! utlaufer), J u h aj i t ö (Gutschleuderer), 
Nagyehetö (Grol^esser), Nagyihatö (Grofälrinker) und Nagy- 
fäzt) ((Troßfrierer). Die charakteristische Bedeutung ihrer Namen 
besteht darin, daü der Krste auf einem hinnnelhohen Berge 
stehend, herumblickt und dabei fortwährend jammert: „Wohin 
soll ich sehen? woliin .soll ich blicken? ich sehe die gan/.e 
Welt!" Der Zweite jammert auf einer endlosen Eleide: „Wohin 
soll ich laufen? wenn ich laufe, so erreiche ich gleich das Ende 
der Welt?" Der Dritte klagt zwischen Felsblöcken: „Wohin soll 
ich werfen? wohin soll ich schleudern? ich habe ja schon die 
ganze Welt beworfen!" Der Vierte klagt vor einem gebratenen 
Ochsen: »Wehe, ich hungere, was soll ich essen?* Der Fünfte 
liegt jammernd am Meeresufer und ruft: ,Wehe, ich bin durstig, 
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was soll ich trinken ?• Der Sechste zittert auf einem riesigen 
brennenden Holzstoü und ruft: „Wehe ich friere, ich erfriere!" 
Der Held giebt nun einem joden eine Arbeit auf: der eine durch- 
eilt binnen fünf Minuten d;is siebcmnalsiehente Land, ol)\volil er 
am Wege auch einschläft, nachdem ihm eine Ilexe einen Schlaf- 
trunk beigebracht hatte; aber Jölät«» hat es bemerkt und der Jo- 
hajitö hatte ihm den Pferdekopfpolster unter dem Haupte mit 
einem Stein weggeschleudert, worauf der Schläfer erwachte und 
seinen Weg fortsetzte, der Nagyehetö muß in der Zeit 36G Mast- 
ochsen essen, der Nagyihatö aber HG6 hunderteimerige Fässer 
voll Wein trinken. Der Nagyfäzö kriecht in einen glühenden 
Ofen hinein, den 24 Jahre lang 24 Zigeuner ununterbrochen ge- 
heizt haben. Als gleich nach ihm seine Geehrten hineinkrocheD, 
da war der Ofen schon so kalt, daß sie sich in Decken hüllen 
maßten, um nicht zu erfrieren. 

Dem Namen nach ist auch einer ihrer Könige, der Bäbolna, 

bekannt, der auf der Csentetetö bei Besenyö CSiebenbüi gen) ge- 
haust hat und mit großen goldenen (J locken seine Untertanen 
zur Versanniiluni!: lierbei/uläuten pflegte. Als er sich dem Tode 
nahe fühlte, warf er die Glocken in den Rruiuien der l>urg, die 
an Feiertagen oft ertihien, so dal^ der <,'aiize Berg davon erbraust 
(Kozma S. 11). Ein anderer König der Hiesen wohnte auf der 
Anhöhe Värbercz bei Kis-Borosny6 (Siebenbürgen). 

Noch einen Riesen kennt die magyarische Sage dem Namen 
nach. Es ist dies der Kutyafejü (Hundsköpfige), auf den die 
ungarischen Mythenforscher gar viel halten. Ipolyi hat nämlich 
den Nachweis zu liefern versucht, daß der BegriiF «Eliese^ audi 
bei den Magyaren zuerst auf irgend ein fremdes Volk angewendet 
worden sei und erst später sich der Glaube an Riesen ausge- 
bildet habe. Nachdem es nun in ungarischen Landen unzählige 
Bergwege, Kluften, »Schanzen u. dgl. giebt, die mit der Benen- 
nung tat Ar (Tatare) zusammengesetzt sind und nachdem die Ta- 
taren auch noch heutigen Tages »kutyafejü tatär* (hundsköpfige 
T.) heiläen, so meint man (besonders nachdem auch ein Biese 
dem Namen nach Kutyafejü heißt) dies Volk in den Tataren 
gefunden zu haben , auf die man den Begriff Biese im 
Magyarischen ursprünglich angewandt hui (Ipoiyi S. 128, 
Kozma S. 11). 
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Die Wohnungen der Riesen werden gewöhnlich in die nörd- 
lichen Gebirge des Landes verlegt, wo sie in Palästen, gewöhn- 
lich aber in Felsenburgen ihr Heim haben. Solcher Felsenburgen 
giebl es in Siebenbürgen mehr als dreißig (s. bei Kozma S. 9). 
Ihr Leben brachten die Fiiesen mit der Verwaltung ihrer Län- 
dereien und in Kämpfen mit Helden zu. Kutyafejü hatte im 
Westen ungeheuere Länd( reien, so daß selbst er sie nicht zu 
Fuße, sondern auf seinem Tätos- Pferd zu bereisen pflegte. 
Ihren Länderreichtum erlangen die Riesen gewöhnlich dadurch, 
da6 sie Könige besiegen und deren Länder erobern. In den mei- 
sten Märchen sind es drei Königsbrüder, von denen die beiden 
Ältesten vom Riesen besiegt werden, wfthrend dann später der 
Riese im Kampfe mit dem Jüngsten zu Grande geht Kozma 
(S. 12) bemerkt ganz richtig: Wie sehr sie auch Freude an blu- 
tigen Kämpfen mit Königen und Helden haben, ^nso an der 
Unterwerfting von Ländern, so ist dagegen ihr im Volksglauben 
anderer Völkerschaften kaum hervortretender Zug von Güte und 
Freundlichkeit, womit sie armen Menschen begegnen, um so auf- 
fallender. Wer sie um Hülfe anspricht, dem weihen sie stets ihre 
Dienste. Das europäische Wandermärchen von der Riesentochter, 
welche einen Bauern samt Pflug und Rossen In ihrer Schürze 
als Spielzeug hinauf auf die Burg ihres Vaters trägt, findet sich 
auch im magyarischen Sagenschatze vor (Ipolyi S. 121; Kozma 
S. 10). Der Vater spricht: »Trag' sie zurück, denn diese werden 
die Herren der Erde sein!" 

Auch über das Familienleben der Kiesen berichtet uns der 
Volksglauben, Sie führen daheim ein nuisterhaftes (peldas) Ehe- 
leben. Die Frau des Riesen ist eine stille, fleißige Gattin, die 
stets daheim sitzt und „von der die Welt gar wenig zu erzählen 
hat." Desto mehr weiü man über die Töchter der Riesen zu 
berichten, welche wunderschöne Feen und der größte Schatz 
ihrer Väter sind. Prächtige Paläste erbaut jeder Riesenvater sei- 
ner Feentochter. Von der Balvänyos-Burg bis zum Torjaer ßü- ' 
dös (Siebenbürgen) halte einst ein Riese für seine Feentochter ' 
eine goldene Brücke gebaut, damit sie darauf lustwandele (Orban, j 
Sz^kelyföld III. 188). Die Gattin des Riesen ist entweder eine \ 
geraubte Königstochter oder eine Fee. Auf den Gipfel des Solyomkö \ 
in der Nfthe des Badeortes Tusnäd (Siebenbürgen) haben einst 
die Riesen eine prachtvolle Burg für eine Feenkönigin gebaut. 
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Riesen und Feen lebten stets in Freundschaft mit einander. Der 
Kiese der Burg Csigavär liält ofl mit der Fee des Veczeltetö ein 
Stelldichein auf der sogenannten „Liebesbank" (szerelem padja). 
Mit Knaben ist die Ehe der iiieseii nie gesegnet; denn ihr Stamm 
mufite aussterben, so „war es vorn Schicksal bestimmt." — 

Daß die Lebenszeit des Hiesen auch sehr lange anhält, ist 
selbstverständlich. Als ein l'rinz dem Hiesen Kutyafejü den Streit- 
kolben zurückwarf, da erkannte dieser in ihm den Prinzen, von 
dem er vor 600 -Jahren geträumt habe, daiä er mit ihm einmal 
kämpfen werde. 

Eine besondere Heachlung verdient die übernatürliche gei- 
stige und kchperliche Kraft des Riesen. Er weiß vorher, wenn 
jemand sein Gebiet betreten hat. Den Terborgenen Märchen- 
helden erkennt er am aAdamsgenich** Aus einer Entfernung Yon 
40 Meilen sagt er : wer ihm seinen Streitkolben zurückgeworfien 
habe. Ereignisse, die erst nach 600 Jahren euitreffen, träumt er 
voraus. Er kennt die Zaubermittel der Feen und versteht die 
Sprache der Tiere. Durch seine physische Kraft ist er im Stande, 
ungeheuere Felsenburgen zu bauen und Schätze von unzählbarer 
Menge zusammenzuraffen. Außerdem stehen ihm auch noch 
Zaubertiere, wie goldhaarige Stiere, Tätos-Pferde und Zanber- 
hähne, ja selbst der Teufel zu Diensten. Die Felsen wege Ka- 
kasborozda (Hahnfurche) und ördögboro/.da 'Teufelsfurche), 
die von den Persäner Bergen über den iiika-ihtlienzug bis zur 
Almaser Höhle (Siebenbürgen) reichen, haben Riesen mit Hilfe 
von Zauberhähnen und Teufein gebaut; die Feisenwege bei 
Szäraz-Ajta aber haben sie mit vor Pllüge gespannten gold- 
haarigen Ochsen ziehen lassen (Kozma S. 10). iManche von den 
Riesen besitzen auch ein Zauberschwert, das auf die formel : 
„Schwert aus der Scheide*' (kard a hüvelyböi), aus der Scheide 
fährt und durch die Lufl auf den Gegner losfliegt. Der wichtigste 
Zug aber im ganzen Riesenglauben ist vielleicht der, daß jeder 
Riese im siebenten Keller seiner Wohnung ein Faß besitzt, wel- 
ches seine Kihß. enthält „Starker Wein" wird der Inhalt des 
Fasses genannt, von dem jeder Riese etwas in einer silbernen 
Flasche bei sich führt, um darin seinen klemen Fmger einzu- 
tauchen und emige Tropfen davon zu trinken, sobald er im 
Kampfe von Kräften konmit Nach emmaligem Emtauchen des 
Fulgers oder Trinken erhält jeder Mensch die Kraft von fflnf- 
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tausend Männern (Kozma S. 14). Von den Riesen der Görg^nyer 
Burg erzfthlt man, dafi sie .kugelfest^ seien; nur eine solche 
Kugel kann ihnen schaden, welche der siebente Sohn einer Mutier, 
deren sechs andere Geschwister noch leben, bei zunehmendem 
Monde bei einem aus Weizenstroh angefachten Feuer gießt 
(Kozma 8. 14). 

In einer Sage besitzt der Held ein Anhängschlois, dem auf 
Befehl zwei Riesen entspringen, dem Helden Burgen bauen, gol- 
dene Gewänder, kupferne Rosse, ein Flugpulver bringen, damit 
er über das Meer fliege u. dgl. 

Nachdem sich die Riesen in männlicher Linie nicht ver- 
mehrt haben und ihre Reihen durch die fortwährenden Kämpfe 
mit Helden arg gelichtet wurden, so haben die übriggebliebenen 
ihre Burgen verlassen und sind fortgezogen. Wohin? das weitj 
das Volk nicht zu sagen. Ihre ungeheueren Schätze aber haben 
sie teils in die Brunnen der Burgen geworfen, teils in Kellerräume 
und Höhlen versteckt. Von diesen verborgenen Schätzen weiß 
das Volk gar viel zu erzählen. Im Brunnen des Värhegy bei 
Szäras-Ajta befindet sich der silberne Pflug und der goldene 
Ochs, im Keller dieser Burg aber der silberne Trog mit lauterem 
Gold. In den HOhlen der Burg Hereczvär lieg^ hi schwarzen 
Fässern die Schätze der Riesen, welche das Volk in jener Ge- 
gend »Mohren-Riesen*, «Neger-Riesen* (szerecsen-öriäs) nennt, 
was ein „neuer Beleg* für die oben angefahrte »Tataren-Theorie* 
sein soll! Schwarze Zwerge bewachen diese Schätze. Im 
Keller der Burg zu Kezdi-Szent-L^lek bewacht em kupferner 
Windspielhund den Schatz; die goldenen Glocken und übrigen 
Schätze des erwähnten Riesenkönigs aber hüten zwei schwarze 
Ziegen im Brunnen der Burg Värbdrcz. Bei Angyalos werden 
die Schätze, die goldene Sonne und das goldene Lamm von zwei 
schwarzen Windspielhunden und einem gesattelten weißen Hengst 
bewacht; im Brunnen der Burg Csigavar bei Hikfalva liegt die 
güldene Kette und der goldene Schöpfeirner begraben und im 
Innern des Also-Räküser Tepej blocken die güldenen Schafe der 
Riesen (Kozma S. 15). In jedem siebenten Jahre öflnen sich 
diese Orte zu gewissen Zeiten (Johannis-, Pting.^l-, Andreas-, 
oder Christnacht) und Menschen können sich ihnen nähern. 
Schon mancher war in diesen Orten und hat sich Schätze geholt, 
aber von unersättlicher Gier getrieben, kehrte er dahin zurück, 
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um sich noch mehr zu holen, worauf der Ort sich Tor ihm ver- 
schloß und seine vorher geholten Schätze sich in dürres Laub 
oder Kohlen verwandelten. Kozma (S. 15) erwfthnt den sieben- 
bürgischen Volksglauben, dafi die Eingeborenen zu diesen ver- 
borgenen Schätzen nie gelangen können, während — wie das 
Volk sich erzählt — oft , Ungarländer* auf Rossen erscheinen, 
die mit verkelirten Hufeisen beschlagen sind, und von jenen 
Schätzen gar viele Stücke fortschleppen. Weil nun die Sieben- 
bürger Magyaren die Ungarlunder (Magyarorszagi) auch kivalök 
(Auswärtige) nennen, so ist es doch auffallend, daraus (wie 
Kozma es eben tut) schlieüen zu wollen, «daß unsere Alter- 
tümer (Funde) schon seit uralter Zeit die Ausländer versclileppen." 

* ^ ♦ 

Die Zwerge (törpe = niedrig) des magyarischen Volks- 
glaubens sind in erster Pieilie .schätzeliütonde Wesen. Zwerge, 
wie solche andere Völker besitzen, haben die iMagyaren eigentlich 
nicht. In Märchen und Sagen kommen zwar „Üäumlingsgestalten" 
unter den Namen: Babszem Janko (Bohnen-Hans), BorsJankö 
(Pfeffer -Hans), Kökeny Matyi (Schlehen -Mathias), Szikra 
Jancsi (Funken-Hänschen), Hüvelyk Jancsi (Daumen-Hans), 
Hüvök (Däumling), Pilinko, Tilinko und Spin tu s (letztere 
ohne eigentliche Bedeutung) vor, aber außer mit der lächerlichen 
Zwerggestalt, die im CfCgensatz zu den von ihnen vollbrachten 
großen Taten steht, bekleidet sie der magyarische Volksglauben 
nur mit einigen wenigen, verblaßten Zügen. Spintus oder auch 
Piritus ist der eigentliche Hauskobold. Eine Sage aus der 
JVIiskolczer Gegend (bei Ipolyi III) erzählt: Ein Piritus hatte 
sich bei einer Frau einquartiert und trieb allerlei Allotria, wobei 
er stets rief: „Sonntag ist heute, Frau, nicht Montag." Da riet 
man der Frau, sie solle Werg spinnen und auch den P. zu Hilfe 
rufen, \iohe\ sie spinnend zur Türe hinausgehen und dann den 
P. samt dem Werg draußen lassen, in die Stube eilen und die 
Türe absperren solle. Die Frau tat also und der P. kam nim- 
mer zurück. Zur Benennung Piriiua wäre die Stelle im Lenc- 
quist (De superstitione vetauoi Fennomm, Aboae 1782) zu 
Tergldchen: »Nescio, quis etiam spiritos familiaris recentiori aevo 
nostris innotuil (quod noroen nec recte enuntiare valent fenni, 
sed apellant eum Piritys) qui putatur offerre amicis suis diritias, 

T. Wlitlo«ki : T«lln|^iilie dMr MagjraniB. , 3 
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pecuniain aliaque bona, quem possidere multos ex ditioribus, 
plebecula existimat." Medny;inszky (a.a.O. 89) berichtet über 
diesen Spintiis oder Firitu.s: er .sei kaum 3 Finger hoch und 
hebt besonders die Pferde, die er putzt und pflegt. Dem RoL?- 
knecht bringt er Geld, Wein u. dgl. Wer ihn besitzt, der darf 
nicht beten und nie in die Kirclie gehen. Seinen dritten Be.sitzer 
führt er in die Hölle weg; denn man kann ihn auch einem an- 
deren Menschen verkaufen. Lebt ihm sein dritter Besitzer gar 
zu lange, so st(")f3t er ihn in Abgründe, ersäuft ihn im Wasser, 
läßt ihn durch die Rosse zertreten u. su w., um nur seine Seele 
sobald wie möglich den Teufeln zuführen zu können. In Mittel- 
UDgam spielt der Szikra Jancsi (Funken-Hans) dieselbe Rolle. 
Von Fuhrleuten, die wohlgenährte Rosse haben, heifit es: sie 
besitzen den Szikra Jancsi, den man aber nicht (wie den Spintus) 
verkaufen kann. Ein Bauer nahm einen solchen Zwerg in seui 
Haus auf, und bemerkte erst später, dafi dieser Pferdefüße 
habe. Trotzdem ihm der Zwerg jeden Wunsch erfüllte, so wollte 
er sich doch von ihm frei machen. Er yerkaufle sein Heim und 
wollte heimüch auswandern, um den Szikra Jancsi zurückzulassen. 
Auf dem Wege kippte der Wagen beinahe um und da rief der 
Zwerg aus dem Grunde des Gefiibrtes: „Fürchtet euch nicht! ich 
bin ja bei euch!" Der Bauer konnte seiner auf keiner Weise 
los werden (vgl. Grimm, D. Sag. 72 und Ipolyi III). Teuflische 
Attribute (Pferdefüße, feurigen Bart) mißt ihm der Volksglauben 
bei und läßt ihn oft mit dem Lidercz (s. Abschnitt V) im Ver- 
ein auftreten. 

Oft verwandeln sich auch Feen absichtlich in Zwerge oder 
werden zur Strafe in solche verwandelt. Ein armer Mann, der 
gar viele Kinder hatte, ging auS; um für sein letztgeborenes Kind 
einen Paten zu suchen und begegnete einem Zwerg mit ellen- 
langem Barte. Dies war aber eine Fee, die von ihrer Mutter zur 
Strafe in einen Zwerg auf so lange Zeit verwandelt worden war, 
bis sie nicht einen siebenjährigen, siebenmonatlichen, sieben- 
wöchigen, siebentägigen Bräutigam findet (Benedek E., Szäiely 
tünd^rorszäg: Die verwunschene Prinzessin). In den Bflärchen 
hat der Zwerg oft drei Füße^ von denen zwei Elstemfüße sind 
(Majläth). Oft verwandelt sich auch der Feenkönig in einen 
Zwerg und reitet auf einem Hasen einher (Magyar Nyelvdr 
Vffl. 376). 
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Die Zwerge lieben das Familienleben und rauben irdische 
Weiber, die ihre rialtiunen werden müssen. Der Tünczi (etwa: 
Tanzeinder) genannte Zwerg hüpft im Walde auf den Bäumen 
herum und spinnt. Einer faulen Maid spinnt er, wenn sie ihm 
versprichtf seine Gattin zu werden (Kriza, Vadrözsäk). Bis- 
weilen sind sie den Menschen feindlich gesinnt. In Dees z. B. 
glaubt man, daß in der Umgegend unter der Erde Zwerge woh- 
nen, deren Hüte die Größe eines Fingerhutes haben. Wer unter 
sie gerät, der erbliclLt nimmer das Tageslicht. In einer Sage 
treibt ein Zwerg eine Maid im Wald so lange herum, bis sie er- 
müdet in einem Sumpf untersinkt (Philip, Sag. a. d. Karpathen- 
welt 7). Oft erscheint der Teufel selbst als kleiner schwarzer 
Zwerg, der die ihm nachfolgenden Menschen in eine Höhle lockt, 
die den Eingang in die «andere Welt* (mks vüag) bildet; häufig 
aber fuhren die Zwerge den Märchenhelden ins Feenreich und 
stehen im Dienste der Feen. Auch als Diener, als Schätzehäter 
der Riesen erscheinen — wie wir gesehen haben (S. 32) — die 
Zwerge. In den Keller der Burg HereczTär (Härorosz^ker Goml- 
tat) verirrte sich einmal ein Hirtenjunge und ward von den Zwer- 
gen (hier auch: pulya = Winzige genannt) aus schwarzen Krü- 
gen mit Wein bewirtet. Als er die vielen Schätze erblickte, rief 
er: „Mein Gott, wohin bin ich geraten!" Als er den Namen 
„Gott" aussprach, warfen ihn die bis dahin freundlichen Zwerge 
aus dem Keilcrraume so gewaltig hinaus, daß man ihn am Wald- 
rand halbtot auflas (Orbän a. a. O. III. S. 57). Aber auch oft 
stehen die lliesen im Dienste der Zwerge. So in dem Märchen 
„Pengö", wo 12 Riesen dem Zwerge „Spannenlang" dienen. Der 
älteste Sohn desselben ist ein Adler mit zwei silbernen Federn, 
der jüngere Sohn ein Eber mit goldenen Hauern; seine Schwester 
eine baumdicke Schlange. Er hat auf der neunundneunzigsten 
Insel des Meeres einen Palast und hält sein Mittagsschläfchen auf 
der sechsundsechzigsten Insd. Er ist überaus stark. In einem 
Walde ist ein goldener Bach, aus dem, wenn der Zwerg schläft, 
ein goldener Hirsch trinkt, in welchem sich die Kraft des Zwer- 
ges befindet. Im Hirsche ist ein goldenes Lamm, in dem befin- 
det sich eine goldene Ente und in dieser ein goldener Käfer, in 
m dem sich die Kraft des Zwerges befindet (Majiäth, Magyar 
regök u. s. w.). 

8 * 
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Mit den Hexen werden die Zwerge auch in Verbindung ge- 
bracht, indem erstere ort das neugeborene Kind rauben und an 
seine Stelle ein Kind dt^r Zwerge legen. Um dies zu verhüten, 
wird in den ,Siebendürfern" (bei Kronstadt) ein abgenützter Be- 
sen auf einen Rralspieü gezogen, in den Hauchfang des Hauses 
gesteckt, in dem eine Wöchnerin liegt (Orbän a. a. O. VI. 145). 
Die größten Feinde der Zwerge sind die (iaraboncziäs diak 
(s. Abschnitt V). welche sie ofT gefangen nehmen und in einer 
Schachtel bei sich führen (Magy. Nyelvör XV. 88). 

Dies wären die wenigen verschwommenen Zöge, welche sich 
im magyarischen Volksglauben bezüglich der Zwerge vorfinden 
und auch diese sind meiner Ansicht nach fremden Völkern ent- 
lehnt worden. Selbst die Zwerggestalt bänyaräm (BergweriEs- 
geist) scheint mit deutschen Bergleuten nach Ungarn gekommen 
zu sein, wie dies Georg Vers^nyi in einer trefflichen Abhand- 
lung (in der Zeitscbr. »Ethnographia* I, S. 885) vermutet, der 
wir die folgende Zusammenstellung über diese Gestalt des magya- 
rischen Volksglaubens entnehmen. 

Der Berggeist heifit magyarisch banyarero (eigentl. Berg- 
werksschrecken) oder auch b&nyapäsztor (Bergwerkshirt). In 
Torocko lautet ehie Verwünschung: «Fresse dich der Birgej!* 
(egyen meg a birgej). Birgej heißt in der dortigen Gegend auch 
Friedhof und Versänyi mehit: birgej sei ursprünglich vielleicht 
der Name eines Berggeistes gewesen, nachdem in der Gfegend 
einmal große Bergwerke waren. Bei den Deutschen Ungarns 
heiüt er: Berggeist, Bergmenal, Schatzmenal; bei den Rumänen 
(z. B. in Bucsum) virva bäi, bisweilen auch coponic; bei den 
Slovaken Bergmonyik. 

Was seine Gestalt und seinen Anzug betrilll, so erzählen 
die Bergleute, dafj er rote Hosen, roten Rock und roten Hut 
habe und winzig klein sei. Einige wieder wollen ihn in roten 
Hosen, weiüem Rock und grüner Mütze, ein Lämpchen in der 
Hand haltend, gesehen liaben. In Szepes-Remete und GöUucz 
hat er auch goldene Stiefel an. Der Bänyapäsztor in der 
Marmaroser Gegend ist ein kleines Männchen mit langem Schnur- 
bart, das in weiten Pluderhosen und mit einer Bergmannsmütze 
auf dem Haupte, herumgeht. In Räzbänya ist es ein alter Zwerg 
mit bis zur Erde reichendem Bart. Nur der Bänyaräm 
von Bucsum erscheint nicht immer in seiner eigenen Glestalt, 
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• sondern verwandelt sich oft in eine hohe Frau, in einen alten 
Mann, in eine Eule oder F'ledermaus, oder in ein Roti oder in 
einen Hund; in OlAh-Läposbänya erscheint er oft auch als 
schwarzer Mann. Bisweilen hat er eine Salzkrone auf dem 
Haupte und ein Salzscepter in der Hand (Majläth). Oft er- 
scheint er den Bergleuten auch nur als eine rote oder grüne 
Flamme (Tompa). 

Die Wohnungen dieser Berggeister befinden sich unter der 
Erde, in geräumigen Höhlen. Bisweilen haben sie auch au( der 
Erde (z. B. in der Nahe der Karpathenspitze Tatra) wundervolle 
Blumengärten. In der Rönaszeker Gegend wohnen sie in Salz- 
palästen, im Innern des HoUökö (Dohlenstein) aber besitzen sie 
diamantene Paläste (Tompa). Hier, in ihren Wohnungen führen 
sie ein patriarchalisches Familienleben. Westlich yon Brezno- 
hänya liegt ein Tal, wo sich einst reiche Grold und Silbergewerke 
befanden. Heute ist dies Tal zum größten Teil ein Sumpf und 
heifit Braniszkö. Einst aber war es anders. Unzählige Bergleute 
arbeiteten dort und es war so viel Gold vorhanden, daß man 
darnach nicht einmal zu graben, sondern die aus der Erde her- 
vorstehenden Goldzapfen einfach nur abzubrechen hatte. Damals 
trugen die Bergleute gewöhnlich für eine ganze Woche Speise- 
vorräte mit sich zu dieser Stätte. Einmal bemerkten sie, daß 
ihre Speisen jemand stehle. Sie lauerten dem Diebe auf und 
fingen endlich ein halbnacktes Weib, dafä sie in ihrem Zorn er- 
schlugen. Dies Weib aber war die Gattin des Bänyarem. Sie 
hatte so grolie Brüste, daß sie die rechte auf der rechten, die 
linke auf der linken Schulter trug. Ihre rothosigen, rotkappigen 
Kinderchen liefen ihr nach und sogen im Laufen hin und wieder 
an ihren Brüsten. Ihren weißbärtigen Gatten, der ein goldenes 
Beil bei sich führte, hatten die Bergleute auch schon oft gesehen. 
Sie begruben das Weib. Der Bänyarem suchte lange seine 
Gattin. Nach drei Tagen nahm das Gold ab und verschwand 
schließlich für immer. Da erhob sich gewaltiges Geräusch, das 
Bergwerk versank und mit ihm die Bergleute. Sümpfe bedecken 
den Ort, wo nächtlicher Wdle Flammen herumtänzeln. Wer 
ihnen nacheilt, versfaikt im Sumpfe für immer. Oft hört man 
den seine Gattin suchenden Binyar^m rufen: «Runa, Runa! wo 
bist du? Deine Kinder weinen l"* In Härchen und Sagen wer- 
den die Hochzeiten der Bänyar^ oft erwähnt Bisweilen haben 
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Sie aueh Liebesverhältnisse mit irdischen Weibern, die sie in der 
Nacht besuchen und ihnen Schätze zutragen (Mer^nyi II. Die 
alte Maid). Von ihren Königen und ihrem Staatswesen berichten 
ebenfalls nur Märchen und Sagen; der Volksglaube weiß davon 
nichts zu erzählen. Dagegen ist der Glaube allgemein verbreitet 
daß man in Bergwerl^eii nicht flachen und pfeifen darf Wer im 
Bergwerke pfeift, den stür/.t der Banyan-m in den Abgrund; selbst 
fremde Besucher werden von den Bergleuten aufmerksam ge- 
macht, das }*feifen zu unterlassen (Versenyi S, 340). Gesang 
aber hört der Berggeist gerne. Überhaupt soll man bei der Be- 
schäftigung mit Metallen nicht pfeiten. Ein Bergmann trug in 
Verespatak in einer Pfanne Gold, um es beim Bergamt einzu- 
lösen. Auf dem Wege pfiff er, worauf seinen Händen das Gold 
entfiel und in die Erde verschwand (Vers« nyi). Den Menschen 
ist der Bänyar^m freundlich gesinnt und macht sie auf bevor- 
stehende Unfälle aufmerksam. In Gölnicz sieht man oft bei der 
Einfahrt in den Schacht ehi Ideines, bärtiges Männchen sitzen 
Dies bedeutet dann Tod und Unglück. Hört man im Bergwerk 
einen unerklärlichen Knall, so stirbt bald ein Bergmann. In 
Deesakna vernimmt man lautes Seufzen, sobald Unglück bevor- 
steht (Vers6nyi S.d41). Im Volksglauben heißt es, daß der Berg, 
geist die Guten belohnt und die Bösen bestraft. Oftgiebt erersteren 
Zeichen, wo sie zu graben haben, um eine reiche Lese zuhaben. 
Zahlreiche Sagen berichten darüber. In Sylatina z. B. lebte ein 
armer Bergmann, der gar fleißig arbeitete und es trotzdem zu 
nichts bringen konnte. Einmal arbeitete er allein in der Zeit, 
wo die anderen Rast hielten. Da erschien ihm der Bänyapäsztor 
und half ihm die Salzblöcke aushauen. In kurzer Zeit war eine 
Reihe Lese beisammen und der Berggei.-^t dang sich die Hälfte 
des Geldes aus, welches der Bergmam) für dies Salz erhalten 
werde. Als es zur Teilung kam, blieb noch ein halber Kreuzer 
übrig. Wem soll der gehTiren? fragte der Berggeist. — Dir: ver- 
setzte der Mann, denn du hast mehr als ich gearbeitet! Da über- 
ließ ihm der Berggeist alles Geld und machte ihn zu einem rei- 
chen Manne. — Als Nagy-Bänya noch ein Dorf war und den 
Namen Asszonypatak (Frauenbach) hatte, da prügelte ein Mann 
seine Frau, die nun weinend und jammernd hinaus auf den Hat- 
tert lief. Da erschien vor ihr ein rothosiges, langbärtiges Männ- 
hen und führte sie in eine Höhle hinein, wo es plötzlich ver- 
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schwand. Die Frau konnte den Rückweg nicht finden. Als sie 
der Gatte nach langem Suchen endlich antraf, da bemerkten sie 
erst den Goldreichtum der Höhle. — 

Dergleichen Lokalsagen über die Entdeckung und das Ent- 
stehen der einzelnen Bergwerke erzählt man sich bei jedem Berg- 
bauorte. Im Volksglauben aber und ebenso In den betreffenden 
Märchen und Sagen finden wir bezüglich dieser Berggeister nur 
allbekannte Züge und können somit der Ansicht Verse nyi 's 
beipflichten, daü der diesbe/ü|,'lich(' magyarische Volksglaube 
seinen Keim vcki Deutschland aus ei halten hat, den eben deutsche 
Bergleute nach Ungarn gebracht haben, wo er zwar mit magya- 
rischem Pfropfreis versehen, seine deutsche Abkunlt doch nicht 
verleugnen kann; immerhin aber ist er im Walde des all- 
gemeinen Volksglaubens ein nicht geradeisu unbedeutender 
Schößling. 
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Himmelskörper. Wind und Wetter. 

Als die magyarische Mylhenforschung noch arg in den 
Kinderschuhen stak, war man im Übereifer bemüht, aus Volks- 
dichtung und Volksglauben alles Mögliche heranzuziehen, um zu 
beweisen, daß die alten Ungarn vor ihrer Bekehrung zum Chri- 
stentum einen Sonnen-, Mond- und Stemencult u. dgl. gehabt 
habern, der aus dem Volksbewnfitsein selbst heutigen Tages noch 
nicht entschwunden sei. Es fragt sich nun, ob das, was uns die 
älteren ungarischen Mythenforscher tUser einen Sonnen-, Mond- 
und Stemencult der alten Magyaren verkünden, aus dem heu- 
tigen ungarischen Volksglauben zu erschliefien ist oder nicht? 

Besehen wir uns die vermeinllichen Zeugnisse dafür. Dabei 
gelten für uns, denen die freie Einsicht in die Glaubenswelt der 
Völker höher steht, wertvoller ist, als nationale Eigenliebe, die 
Worte F. S. Krauss' (Volksgl. u. lel. Brauch der Südslaven S. 2): 
,Wir tun dies um so lieber, als wir dadurch, daß wir ein hoch- 
trabendes, mythologisches Worlgewimtnel außer Währung setzen, 
die Wege zu einer klaren und durchsichtigen Auüassung des tat- 
sächlichen Volksglaubens anbahnen." 

Vor allem verfallen diese Mythologen in den argen Grund- 
fehler, daß sie Sonnen- und Feuercultus untereinander vermen- 
gen und aus dem Volksglauben solche Belege für den Sonnen- 
cult herbeiziehen, der eher für einen Feuercuit paßt. Besonders 
waren es die in Ungarn von Alters her heimischen Sonnwend- 
feuer, welche auf einen Sonnencolt zu schließen die „Mytho- 
logen* verlockten. Schon Nicolaus von Telegdi erwähnt ihrer 
in seinen kirchlichen Reden und setzt ausdrückäch hinzu, ,daß ' 
die bei diesem Anlaß sieh zeigenden Vorurteile und abergläubi- 
schen Gebräuche nur aus Ihrem heidnischen Ursprung zuer- 
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klären seien.* Csaplovics, einer der besten älteren Ethno- 
graphen Ungarns (Gemälde 2, 225) sagt 1829: ,Ini Monat Juni 
pflegt die Jugend am Vorabend des Joliannestages in der Abend- 
dämmerung auf Gebirgen Feuer ariy.u/.fmden, und dies zu über- 
springen; mit brennenden Faclveln laufen sie auf und ab, und 
bringen da, singend und spielend, den größten Teil der Nacht 
zu; diese Sitte mag sich von heidnischen Zeiten herschreiben." 
Ähnlicher Nachrichten giebt es eine Menge. In manchen Gegen- 
den ward und wird teilweise auch noch heutigen Tages das 
Feuer entfernt von der Ortschaft, zumeist auf einem Hügel be- 
reitet ; die Jugend des Dorfes, uud zwar hauptsächlich die Mäd- 
chen, h&ufen Stroh und Reisholz; denn die Knaben bringen die 
zur Entzündung des Feuers nötigen Blumenkräuter mit ; hierauf 
fiberspringen die Mädchen das Feuer, und je aus ihrem Sprunge 
folgert man, wann sie sich verheiraten werden. Während die 
Haide über das Feuer springen, wird seit Menschengedenken das 
Lied gesungen, dessen Originaltext Ipolyi (a. a. 0. S. 193) mit- 
teilt. Deutsch lautet dies Lied also: 

Oberm Haupte Perlenkrunz, 
Aus Perlen der andre Zweig 
In N.*8 Hof er neigt sieh. 



Feuer zQnden wir, an vier Ecken zQn- 
den wir, 

An einer Ecke sitien schöne alte 
HBnner, 

An der andern Ecke sitien schöne alte 
Frauen, 

An der dritten Ecke sitzen schöne 

junge Burschen, 
An der vierten Ecke sitzen sctiöne 

junge Maide. 
Brennen mag N's. (Männemame) 

Steinhans, 
Loschen wir es, lOsdien wir es! 
Weh*, nicht lassen wir die Armen! 
Brennen mag N/s (Franenname) 

Steinhaus, 
Löschen wir es, löschen wir es! 
Weh', nicht lassen wir die Armen! 
Hohen Baumes Zweig verzweigt sich, 
Übw*s Mew er neigt sich. 
In N.'s Hof er neigt sich 
Der goldhaarigen Ungar^Dona zuM. 



Der goldhaarigen Ungar>IIona zu. 

Überm Haupt Perlenkranz, 
Wetteifern mit mir <lrei Ltiumen, «— 
Meine Blume mit dir geh' ich, 
Meine Bhune, nicht bleib' ich von dir 
Die eine Blume, Kornlilunie schön, 
Wetteifre nicht mit mir, — 
Dn Rebenblflte schön. 
Wahrlich mit mir 
Lebt die weite Welt. 
Du Blume mein, mit dir geh ich! 
Sprechend das Wort sie sagt: 
Rebenbinte ist srhön, 
Denn mit mir wahrlich 
Dient man bei der hl. Messe. 
Wetteifre nicht mit mir, 
Teilchen ist eine schöne Blume; 
Denn wahrlich mit mir 
Haide sich brflsten. 



') Wohl die Fee Ilona gemeint, s. Absdinitt I. S. 11. 



Digitized by Google 



42 Volk8glaub« und reUgiAser Brauch der Magyaren. 

Langsam klingelt meine Stadenttein« Wär* ich eine Oftwr Adebfran, 

Damit die schkrende Ilaria niebt er- Macht* kehren ieh den Ober großen 

wache. >farktplalzp, 

Wenn (lie NiiFa K'^rc ift. Möcht' begießen ihn mit Sleinbninnens 
Fällt ihr Laub Iiinah. Wasser, 

Es knarrt die Nuü untenu Haselblatl, Möcht* bestreuen ihn mit kleinen 
Beupe, mein Höschen, beuge Pfingstrosen, 

Den Kirschenzweig, In Reihen sitzen die schönen Haide, 

Damit die sehfinsieo ieh pflflcke, In Rdhc« Micken sie in den Spiegel, 

Meinem Lid» die eehflneten, Wenn der Spiegel nicht trOgt, 

Mir die besten. Wer wSre wohl schOner als du! 

An manchen Orten singt bei dieser Gelegenheit die übers 
Feuer hinspringende Maid: 

Hitka rendet viii^tam, Ich liaho eine selten Mahd geschnitten, 

Siirü bnljflyut raktain, Ich habe eine dichteKlingeHeugehäuft, 

Hözsäm, gyere velem : Röschen nu in, komm' mit mir! 

Hieraus Sonenstrahlen, "Wolken ii. dgl. heraustüflela zu wollen, 
dazu braucht man mehr als Phantasie! 

In Böös, Baka und einigen Donau-Uferorten der Insel Schütt 
herrscht ein Brauch, der lebhaft an den durch Grimm (D. Myth. 
I. 514) von Nürnberg mitgeteilten erinnert. Die Dienstknechte 
betteln am Johannisabend Stroh und Reisig zusammen; stellen 
die daraus geformten Garben mit dem spitzen Ende nach oben 
auf, zänden das Feuer an und umspringen es singend. In Kiliti 
ztknden sechs Hirten das Feuer an; die Hausfrauen begießen 
mit dem an demselbaA gewärmten Wasser das Kraut, damit es 
die Raupen nicht fressen. In Nögräd-Ludäny gehen am Johannis- 
abend die Bursche und Mädchen, jedes mit einer Strohschaube 
in der Hand, auf eine Wiese an der Eipel, wo sie das Stroh ge- 
wühnlich in sieben oder zwölf Haufen legen und anzünden. Hier- 
auf unigehen sie das Feuer, singen und halten einen Buschen 
tJiiedkraut (tisztes fü) in den Rauch mit den Worten: „Keine 
Beule werde an meinem Leibe, kein Bruch an nieineiii Faü!" 
(keles ne legyen a testemen, töres ne legyen a läbnnion I) Das 
Fest dauert drei Tage lang , das Halten des Gliedkrautes liber 
das Feuer ist eine ebenso wichtige und notwendige Ceremonie, 
als das Beschreiten des Feuers mit nacktem Fuße und das Aus- 
stampfen desselben, denn — wie sie sagen — „nur dadurch wird 
das Volk fröhlicher" (Ipolyi a. a. 0. S. 194). Ganz abweichend 
von den bisher erwähnten Gebräuchen ist die im Donau-Uferorte 
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Maros samt Umgebung^ (im Honter Gomitat) bei der aus Deut- 
schen und Uligarn gemischten Bevölkerung herrschende Sitte : 
Am Johainiisabend geht die Jugend an das Donauufcr, die .Maide 
stehen am unteren, die Burschen am oberen Rande des Ufers. 
Nachdem Letztere Feuer gemacht haben, fügen sie an das Ende 
itirer Stöcke ein Rad ein. welches sie in der (ilut anzünden und 
rasch herumdrehen, w orauf sie es iii die Donau rollen, indem sie 
dabei das folgende Lied singen : 

Ypsili'inj,', ypsiläng, ypsilängi rözaa, Tpsilang, Y., Y.-Ho.sp, 
Karlka Vülntk, fordultu-k, Wür' ich ein Rad, ich drehte mich, 

Rözsa volnek, pirus vulnek, War' eine Ros' ich, rot wär' ich, 

Kire, kire, kire? Nach wem, nach wem, nach wem? 

Hier wird der Name der (beliebten genannt. Die Mädchen unten 
am Ufer lauschen mit gespannter Aufmerksamkeit ; diejenigen, 
deren Namen oft genannt wird, fühlen sich sehr geschmeichelt; 
die Ungenannten aber schmollen (s. Ipolyi a. a. 0. S. 195). 

In einigen Gegenden begiebt sich die Jugend in der Frühe 
des Johannistages ins Freie und macht auf den nahen Hügeln aus 
Strohgarben ein Feuer, das Malde und Burschen überspringen. 
Das geschickte Überspringen des Feuers gilt als günstiges Vor- 
zeichen für baldige Verheiratung. Es heifit, dies Fest sei so feier^ 
lieh, dafi die Sonne dabei aus Vergnügen dreimal stille 
stehe. Bisweilen winden die Mädchen bei diesem Feste einen 
Kraus aus roter Ochsenzunge (Anchusa) und werfen ihn auf die 
Äste eines Baumes; das Mädchen, dessen Kranz nach einmaligem 
Werfen am Baume hängen bleibt, das heiratet noch im selben 
Jahre (s. Lindner Gust., Das Feuer S. 131). 

Im Honter Comitat gehen am Johannis- oder auch am Ge- 
orgitage die Kinder in der Morgeudümmerung von Haus zu Haus 
mit Stahl und Feuerstein und werfen den Stahl mit den Worten; 
»Stahl bringe ich und habe euch Feuer geschlagen!" (aczelt hoz- 
tam es tüzet ütötlem kegyelmeteknek) so auf die Erde, daß er 
sich eine Zeit lang dreht. Es heißt, daß dadurch das Haus vor 
Feuerschaden, die Saat vor Dürre beschützt werde Bei anhal- 
tender Dürre ist es gut, gegen Osten vor Sonnenaufgang zu 
blicken und solchen Stahl und Feuerstein ins Wasser zu werfen, 
mdem man dabei die Worte spricht: »Sonnenkönig, ich habe 
Hitze; behalte deine Hitze, wenn ich friere, so kann ich mir 
Feuer machen!** (Naphiräly, van melegem; tartsd meg melegedet; 
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ha fdzom, tüzet rakhatok magamnak.) Oder es wird (nament- 
lich in Oberungarn) eine nackte Maid in den Brunnen hinabge- 
lassen, wo sie Stahl und Feuerstein ins Wasser werfend, diesel- 
ben Worte hersagt. In einigen (iegenden lüüt der Landwirt am 
Johaimi.sniürgen ein entkleidetes Weib heimlich sich auf einige 
Augenblicke auf seinen Acker niederlegen und es die Worte der 
Sonne zurufen : „Junger Sonnenherr, tu mir und dem, was um 
mich ist, keinen Schaden!" (Napürfi, rajtam es a mi körülettem 
van kart ne tegy). Es heilät aber, dafä solche Weiber bald am 
hitzigen Fieber sterben, weshalb sich hiezu gewöhnlich nur Zi- 
geunerinnen hergeben. * 

Zu Johanni ist es auch üblich, daß die Schweinehirten in 
manchen Gegenden eine Stange nach Art einer Achse durch ein 
Rad ziehen, dessen Nabenöffiiung mit Werg fest yerstopft wird. 
Sie drehen nun das Rad so lange, bis es raucht und sich ent- 
zündet ; durch den Rauch wird das Vieh getrieben, damit es vor 
Krankheit bewahrt werde. Denn es heißt, an diesem Tage fasse 
die Sonne den Entschluß, ob sie mehr nützliche oder schftdliche 
Kräuter hervorbringe. Um sie gleichsam günstig zu stimmen, 
giebt man an diesem Tage in der Kalotaszeger Gegend dem Vieh 
bei Sonnenaufgang gesalzenes Brot zu essen und wirft eineHand- 
Toll Salz .der Sonne zu mit den Worten : »Gieb, was man braucht; 
nimm, was man nicht braucht!" (Adj, a mi kell; vedd, a mi 
nem kell.) 

In der Christ- und Johanniswoche sollen sich Kranke von 
der Sonne bescheinen lassen, denn dadurch erlangen sie leichter 
ihre Gesundheit (könnyebben jutnak egeszseghez). AVird ein Kind 
in dieser Zeit geboren, -^o stellt ihm viel Glück im Leben bevor. 
.Am Johannistage schien zuerst die Sonne auf ihn !" (Szent Jänos 
napkor sütött rä legelöször a nap), sagt man von einem Men- 
schen, der ein auü'allendes Glück in seinen Unternehmungen hat. 
Am Johannislage und in der Christwoche, heißt es in einigen 
Gegenden Oberungams, soll keine Maid barhaupt in der Sonne 
stehen, denn sie verunglückt im Kindbett. 

Die Sonne (nap, derselbe Ausdruck heißt auch: Tag) wird, 
in den Mfirehen als König, als Prinz gedacht, der auf weißen 
Pferden, den Sonnenrossen (naplö) einher^rt. Sein Gewand 
spinnen und weben ihm Stiere auf ihren Hörnern aus Blitzen. 
Von den zahlreichen, diesbezüglichen Märchen, die ich im Laufe 
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der Jahre gesammelt habe, teile ich hier nur eines mit, weil das- 
selbe sich auch einigennaüen auf die Herabkunft des Feuers 
bezieht. Ks lautet ^'enau also: „Es war einmal dort, wo es nicht 
war, wo man den Flöhen Hufeisen an die Füße schlug und die 
Gelsen ins Joch spannte, da war eine arme alte Witwe, die einen 
einzigen Sohn hatte. Als sie im Sterben lag, spracli sie also zu 
ihrem Sohne Jancsi (Hans): .Liebes Kind, ich werde bald diese 
Welt verlassen! Kein Erbe wirst du nach mir erhalten, denn 
ich bin arm und seit unsere Kuh Jurepiert ist, haben wir nur 
noch ein Stierkaib. Wenn ich nun gestorben bin, so behalte dies 
Stierkalb und verkaufe es nicht, denn es wird dir Glück bringen.* 
Und als die Witwe starb, da lebte der arme Jancsi Tag und 
Nacht draußen im Freien mit seinem Stierkalb, denn seine Hütte 
nahmen ihm die Gläubiger weg, und weil ihm niemand Obdach 
geben wollte, so zog er mit semem Stierkalb hinaus auf das 
Feld, wo er den Sommer unter freiem Himmel zubrachte. Im 
Wmter baute er sich am Rande des Waldes eine kleine Hütte 
und lebte nun Jahr aus Jahr ein als Taglöhner von seinem ge- 
ringen Verdienste. Weil er das Stierkalb so sehr liebte, daß er 
seinen letzten Bissen sogar mit ihm teilte und es liberallhin mit- 
nahm, wohin er eben ging, so nannten ihn die Leute den „Bika- 
Jancsi" (Stierhans). Ein Jahr verging nach dem anderen und 
aus dem Stierkalb war inzwischen ein gewaltiger Stier geworden, 
der seinem Herrn treu wie ein Hund überallhin nachfolgte. Da 
saü einmal in der Nacht Jancsi draußen auf dem Felde, während 
der Stier nebi n ilini lag. Jancsi dachte über sein Schicksal nach 
und seufzte tief auf. Da begann sein Stier wie ein .Mensch zu 
reden und sprach: »Dein Herz ist voll TrauVigkeit, o Herr! des- 
halb befolge meinen Rat und laß uns in die Welt ziehen, damit 
wir dein Glück suchen ! Komm' und setze dich auf meinen 
Kücken; ich will dicii schon zu deinem Glücke hinführen!" Jancsi 
schwang sich also auf den Rücken des Stieres und dieser flog 
nun wie der Wind mit ihm davon. Als der Morgen zu dämmern 
tiegann, gdangten sie auf eine endtos lange Wiese, wo die Grflser 
'Wie lauteres Gold schimmerten. Jancsi fragte seinen Stier: »Wo 
sind wir denn eigentlich?* — »Herr," antwortete der Stier, ,wir 
sind schon siebentausend Meilen weit von unserer Heimat ent- 
fernt Denn du sollst wissen, daß mein Vater der Wmdstier war, 
und ich wie der Wind so schnell laufen kann! Jetzt sind wir 



Digitized by Google 



46 



Volkgbuibe und religiöser Brauch der Magyaren. 



auf einer der goldenen Wiesen des Sonnenkönigs, wo eine wun- 
derschöne Fee von einem Hexenmeister in Stein verwandelt liegt. 
Wir wollen nun diese Vee erlösen, vorher aher müssen wir er- 
fahren, wo sie sich eigenthch betindt-t. Deshalb gehe in jenes 
Haus dort und verdinge dich beim Hexenmeister; ich aber gehe 
zurück und wenn du mich l)eii(»tigst, so pfeife mir drei Mal und 
ich werde dir zu Hülfe eilen/ Hierauf ging der Stier von dannen ; 
Bika-Jancsi aber schritt vorwärts und fand den Hexenmeister 
gerade vor der Haustüre sitzen. Er rief den Burschen schon aus 
der Ferne an: „Was suchst du hier?" — , Ich suche einen Dienst," 
versetzte Bika-Jancsi. ,Nun gut," sagte hierauf der Hexenmeister, 
„wenn es nur das ist, so sollst du bei mir einen dreitägigen 
Dienst haben, aber wehe dir, wenn du die Arbeit nicht verrich- 
ten kannst! Komm' also!* Und er führte Jancsi an einen See 
und sprach: «Das Wasser dieses Sees sollst du bis morgen In 
der Frühe ausgeschöpft und weggeführt haben!" Hierauf ent- 
fernte sich der Hexenmeister und liei Bika-Jancsi beim großen 
See zurück. Dieser legte sich nieder und schlief bis in die Nacht 
hinein. Als er erwachte, da pfiff er dreimal und sem Stier er- 
schien, dem er seine Arbeit mitteilte. Da sprach der Stier: »Nun 
also frisch daran!' Und er stieg in den See, soff so viel Wasser, 
dafi sein Bauch wie ein tausend Eimer groües Fafi aussah und 
dann lief er davon. Nach kaum einer Minute kam er wieder zurück, 
soff wieder und verschwand dann. Dies wiederholte er so oft, 
bis kein Tiopfen Wasser mehr im See war. Dann sprach der 
Stier: „Wenn du mich abends benötigst, so pfeife mir und ich 
werde erscheinen!" Hieraul verschwand er. — Als am nächsten 
Tage der Hexenmeister kam und den leeren See sah, sprach er : 
„Hm! das ist dir gelungen! Nun, bis morgen in der Frühe sollst 
du jenen hohen Berg der Erde gleich machen!" Hierauf ging er 
weg, Jancsi aber legte sich nieder und schlief bis in die Nacht 
hinein. Ais er erwachte, pfiff er drei Mal und als sein Stier er- 
schien, da teilte er ihm die Arbeit mit. Der Stier sprach: „Stelle 
dich hinter mich, denn sonst könntest du im Winde ums Leben 
kommen!" Bika-Jancsi stellte sich also hinter den Stier und 
dieser begann aus seinen Nasenlöchern so stark zu blasen, daß 
der Berg als Sand und Staub in der Luft viele tausend Meilen 
wdt hinweg wirbelte. Als man keine Spur mehr vom hohen 
Berge sah, sprach der Stier: „Wenn du mich des Abends benö- 
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tigst, so pfeife mir nur und ich werde dir zu Hülfe eilen!" Hier- 
auf rannte er von dannen. — In der Frühe kam der Hexen- 
meister und als er den Berg nicht mehr vorfand, sprach er: 
„Hm! auch diese Arheit ist dir gelungen; nun also, heute in der 
Nacht kommt die Riesenschlange, die das himmlische Feuer 
(egi tüz) in ihrem Bauch bewahrt, her auf diese Wiese, um vom 
goldenen Gras zu essen und sich dadurch zu veijüngen. Du 
sollst mir von dieser Schlange ein Feuerbüschel (tüzes kalondya) 
holen!" Der Hexenmeister ging nun von dannen, Bika-Jancsi 
legte sich aber nieder und schlief bis in die Nacht hinein. Als 
er erwachte, pfiff er seinem Stier und teilte ihm die Arbeit mit 
Der Stier schwieg lange und sprach dann endlich : „Ich benötige 
auch Feuer aus dem Bauche der Schlange, denn ich muß dem 
Sonnenkönig em neues Gewand daraus weben; bald wird es Win- 
ter, und er muß dann ein dickes Gewand haben. Sieh da, es 
kommt schon die Riesenschlange! Leg* dich auf die Erde nie- 
der, damit dich kein Blitz treffe!* Jancsi legte sich nieder und 
sah in seiner liegenden Stellung, wie der Stier mit seinen langen 
Hörnern in die Weichen der Schlange rannte. Blitze und Flam- 
noen flogen wie Kehrbesen aus ihrem Bauche heraus und wurden 
vom Stiere mit den Hörnern zu einem blendenden Gewände ge- 
woben. Jancsi wollte sich dem Stiere nähern, aber dieser rief 
ihm zu: , Bleib' stehen, sonst ersclilägt dich ein Blitz!" Da kam 
auch der Hexenmeister heran und sprach: „Auch die dritte Ar- 
beit ist dir gelungen; jetzt gieb mir von den Hörnern des Stieres 
ein Feuerbüschel und sage mir dann, was du für deine Dienst- 
leistungen verlangst!" — „Die Fee, die du in einen Stein verwan- 
delt hast!* versetzte Jancsi. »Dazu brauche ich eben das Feuer- 
büschel,* meinte der Hexenmeister, .denn nur damit kann ich 
den Stein dort in die Fee zurückverwandeln/' Das hörte der 
Stier und berührte mit seinen feurigen Hörnern den Stein. Da 
krachte und donnerte es weit und breit, so da6 Jancsi in Ohn- 
macht fiel. Als er zu sich kam, war sein Stier samt dem Hexen- 
meister verschwunden, er aber befiuid sich in einem Feenpalast 
neben der schönsten Fee der Welt Bald hielten sie Hochzeit 
und ich war auch zugegen und wollte euch vom Mahl einen 
MQckenschenkel mitbringen, aber er war mir zu schwer und so 
geht ihr leer aus . . .* 
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Aus dem Gesagten Iftfit sich wohl nimmer ein Sonnenkult 
oder wenigstens die Erinnerung an einen solclien nachweisen. Die 
hier mitgeteilten Gebräuche, Anscliauungen und Meinungen des 
ungarischen Vollces stehen mit volksreligiösen Zeugnissen anderer 
Völker im Einklang, sie sind Alierweltsglaubenssachen, denen da- 
her für den si)ecirisch magyarischen Volksglauben gar keine Beweis- 
kraft zugemutet weiden kann. — 

Eine bedeutend größere Rolle als die Sonne spielt der M ond 
(hold) im ungarischen Volksglauben. Das Wort hold (Mond) 
bringt Ipolyi (a. a. 0. S. 258) mit hödoi (sich unterwerfen, je- 
mandem ergeben sein, jemanden ehren) in Verbindung. Dersel- 
ben Wurzel entspringt auch hönap (Monat, morgen), holdas = 
krank, siech, .Wie der Mensch innere, seelische Bande", sagt 
J. S. Kraass a. a. 0. S. 18, «zwischen sich und seinem Leiden 
einerseits ond einem Baume, Stdne, einem Flufi andererseits her- 
auszufinden und herauszuklflgeln weifi, ist mAnniglicb bekannt 
Man nennt dies Animismus. Dieser Weg führt zum Fetischis- 
mus. Es ist eine dw änfachsten Formen religiöser Vorstellungs- 
weisen. Jedes Ding kann unter bestimmten Verhältnissen zu 
einem Feetisch werden. Der Mond wird einer infolge seiner 
Eigenschaft des Zu- und Abnehmens. Der Zunehmende, Wach- 
sende bringt Glfick und Gedeihen, der Abnehmende, Hinschwin- 
dende dagegen Ver&ll und Nachteil. Darin entdeckt der primitiv 
gläubige Mensch in der ganzen Welt eine Beziehung zwischen 
sich und dem Monde." So auch der Magyare, ohne dabei im 
Monde ein personifizieites höheres \V'esen zu erblicken, dem er 
Opfer darzubringen oder es gar anzubeten sich bewogen fühlte. 
Auch der Magyare ruft den Mond gegebenen Falles an, aber 
er betet ihn niciit an, und dies für den Nachhall eines ehema- 
ligen Mondkultus anzunehmen, ist eine gewagte Sache, wie sehr 
man auch diese unhaltbare Annahme mit Belegen aus finnischem, 
votjakischem, tscheremissischem u. s. w. Volksglauben zu stützen 
und zu beweisen sucht. Dieser Glaube ist nichts weniger als 
specifisch magyarisch oder iinno-ugrisch, »vielmehr gehört er zur 
volksreligiösen Scheidemünze, der Ethnograph darf es sagen, aller 
Völker dieses Erdballs. 

Tieijunge soll man bei zunehmendem Monde von der Mutter- 
milch abgewöhnen, dann wachsen und gedeihen dieselben, bei 
Kindern wird aber ein Unterschied gemacht; Knaben soll man bei 
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abneliiuendoni Monde abspänen. Mädchen dagegen soll man bei 
ziinelinR'ndeiii Munde die Mutterbrust für immer entziehen, damit 
sie „einst aucli wie der Mond voll und rund" d. h. schwanger 
werden (mint a hold tele es gümbölyük legyenek). Haare und 
Fingernägel soll man hei zunehmendem Monde schneiden, damit 
sie wachsen. Säuglingen schneidet man die Kinger- und Fuß- 
nägel zum ersten Mal bei abnehmendem Monde ab, damit sie 
nicht Diebe und Herurastreifer, Vagabunden werden, die an kei- 
nem Orte längere Zeit sich aufhalten können. Wer den Voll- 
mond erblickt, möge seine Geldbörse dem Monde zuscbwenkeUt 
damit sein Geld sich vermehre. Bei Vollmond soll man mähen 
und Heilkräuter sammeln, bei abnehmendem Monde aber die 
Stuben reinigen, Ungeziefer ausrotten, damit Schmutz und Geziefer 
abnehme. Bei Neumond soll man solche Früchte säen, deren 
Garben man geniefit; solche aber, deren Wurzelknollen verbraucht 
werden, soll man bei Volbnond säen. 

Auch beim Liebeszauber spielt der Mond eine einfluß- 
reiche Rolle. Man fängt zwei Laubfrösche und sperrt sie in eui 
mit zahlreichen Bohrlöchern versehenes Gef&&, Dies gräbt man 
nun in emen Ameisenhaufen ein ; nach nenn Tagen nimmt man 
es heraus und findet darin nur die Knochen der von den Amei- 
sen verzehrten Frösche. Will nun ein Bursche die Liebe einer 
Maid erwerben, so nestelt er das Ilückgrat eines der Frosch- 
skelette heimlich an den Kittel der betreft'enden Maid, den an- 
deren liäckgratsknochen gräht er bei Neumond in den Grabliügel 
des zuletzt verstorbenen Verwandten der Maitl ein. — Wenn eine 
Maid die Liebe eines Burschen sich erwerben will, so eignet sie 
sich einige Haare von seinem Haupte an und spricht — die Haare 
gegen den Neumond werfend, also: 

T^j hold neziek, nezlek, Neumond, ich seh', ich seh* dich aa, 

Adj (Jüskanak) szerelmet; . Gieb (dem Joseph) Liebe; 

Hogy szeressen en^'emet, Damit er liebo mich, 

El is vegyen, ha lehet ! Mich beirate, weun es sein kann! 

Sagt sie dies zur rechten Zeit, dann ist der »Erfolg 
sicher* (biztos a dlcer). Es herrscht nämlich der Glaube, daß der 
Neumond zu einer gewissen Zeit im Wachstum auf einige Augen- . 
blicke stehen bleibt, und wenn man ihn dann um etwas anfleht, 
so mufi er das gewähren, sonst wächst er nimmer. Zu Neumond 
stehlen die Maide auch Euchen, kochen dieselben mit ihren men- 

T. WU«t*ckl: VcUaflMb* «er Magymn. 4 
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ses und mischen einen Teil davon in die Speisen des betreffen- 
den Burschen. Bei abnehmendem Mond sticht man eine spani- 
sche Fliege auf einen Schlehdornstruucli, bei Neumond nimmt 
man die vertroclcnete Fliege herab, slöüt sie 7ai i*ulver und mischt 
dies in den Schnaps für die Person, deren Liehe man erwerben 
will, Itn Dorfe Kapus (Siebenbürgen) sagt man von einer Maid, 
die einen Hursehen .wahnsinnig" h"el)l : ,Man iial iin- W erg (ihre 
Haare) vergraben" (el.'istiik a s/.ös/.cl). Man glaubt nämhch, wenn 
ein Bursche vom Haupte einer Maid yai Neumond Ilaare stiehlt 
und dieselben auf einen Kreuz weg vergräbt, so wird die Maid 
verliebt in den Burschen, sobald die vergrabenen Haare vermo- 
dern. £in weilverbreiteter Liebeszauber ist: Das erste FA einer 
schwarzen Henne wird bei Neumond an beiden Enden behutsam 
geöffnet und sein Inhalt herausgeblasen; die Eiei*schale legt man 
auf den Herd, damit die innere Feuchtigiceit verdampfe; dann 
steckt man in die Eierschale Haare, Nägelschnitzel und womög- 
lich auch einige Tropfen Blut von deq'enigen Person, deren 6e« 
genliebe man begehrt; hierauf vergi'äbt man die Eierschale in 
den Grabhügel eines ungetauften Kindes; findet sich nun nach 
drei Tagen in der Eierschale Feuchtigkeit vor, so wird man seinen 
Zweck erreichen. — 

Der Mond ist auch dem ungarischen Landmanne ein Wetter- 
prophet. Scheint der Mond im März silberhell, so gicbt es im 
Sommer viel Hitze; ist er im Frühjahr rötlich, so giebt es im 
Sommer viel Sturm und Regen. Hat er einen „Hof (udvar) d. h. 
ist er von einem Nebelring umgeben, so steht Hegen bevor. Sind 
die Flecken im Monde gut siclitbar, so giebt es anhaltend hei- 
teres Wetter. Will man die Witterung des kuniuienden Souuuers 
oder Winters erfahren, so nehme man am Tage Maria Lichtmeü 
oder am Martinstage bei Vollmond das Brustbein einer kurz zu- 
vor geschlachteten üans und werfe es ins f'euer. Nach einer 
Weile nehme man das Bein heraus und hänge es in den Mond- 
schein. Hat es am nächsten Morgen viele schwarze Risse, so 
wird es viel Regen, beziehungsweise viel Schnee geben, ist es 
aber weiß, so ist für die betreffende Jahreszeit angenehmes, frucht- 
bares (termekeny) Wetter zu erwarten. 

Wir kommen nun auf das Hauptbollwerk künstlich erzeug- 
ter Mythologie, auf die Zauberformeln zu sprechen, die sich auf 
den Mond beziehen, und wollen die wichtigsten derselben mit- 
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teilen, welche sich eben anf einen Mondkultus beziehen sollen. 

Beim Anblick des Neumondes spreche man: 

Uj hold: kiräly: Neuer Mond: neuer KOnig! 

A<]jäl n^em Gieb mir 

.16 hetckcl. Gute Wochen, 

Jö helekben, In guten Wochen, 

.lo napokat. Gute Tage. 

Jü napukbaii, In ^ruten Tagen, 

Ju uräkat, Gute Stunden, 

Jö örftkban, In guten Stunden 

Jö flzerencsöt, Gates GlQck, 

Azutin Dann auch noch 

JöestaEste! Gute GesnndheitI 



Hat das Kind die hinfallende Krankheit, Epilepsie, so nehme 
es die Mutter auf den Arm und spreche, den Neumond an-- 
blickend, also: 

Uj hold, iij kirdly! Neumond, neuer König t 

Az 6n gyennekemet Mein Kind 

A n^<«^ tOri; Hat die Fallsucht; 

Te vagy a rAadd, Du bist der Geber, 

Te vagy az elvevö; Du bist der Nehmer; 

Vedd el röla! Nimm sie von ihm! 

Gegen Zahnschmerzen spreche man drei Mal in knieender 
Stellung : 

Uj hold, dj kirAly, Neumond, neuer KAnig, 

T^ged köszöntelek Dich be^rrüß' ich 

Eleven foggal, Mit lebendigem Zaiin, 

Döglölt fereggel! Mit krepiertem Wurm! 

Az (»n fopram Mein Zahn 

Akkor hijjon: Soll dann schmerzen: 

Hikor kigyöt, Wenn ich Schlangen, 

B^Mt eszek! FrOeche esse: 

Der (Ilaube an einen Zahnwurni, der eben den Zalinsclimorz 
verursaclit, ist auch im unfjarisclien Volksglauben nachweisbar. 
Gegen Zahnschinerzen spricht man aucli die Formel: 

T j hold, uj kiräly, Neumond, neuer KOnig, 

Küsziiiilelek tt'^jed. Ich begüße dich 

Ezen üdvözleltel, Mit diesem Grufae, 

Uogy a fogfäjdst Daß du den Zahnschmerz 

Hilricsd el tAlem! Wegnimmst von mir! 

Nicht blos als König, sondern auch als Familienvater wird 
der Mond begrüUt. In ehier Formel gegen das Fieber lieiüt es 

4* 
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Uj hold, uj kiräly, 

IMza-^itja a fijät; 

Engeiii hinak 

Vendegs^gbe, 

De in nam mehetek» 

KOldOm a bidegemet 



NeumotHi, neuer König, 
Verheiratet seinen Sohn; 
Mich rufen sie 
Zur Gasterei, 

Abw ich kann nicht gehen, 
ich aebicka (hin) mein Fiel>er. 



Ist die kranke Person ein Weib, so verheiratet der Mond 
seine Toehter, z. B. in einer Formel gegen Kopfgrind : 



Unter „Rinder* sind hier die Warzen als Besitz, Gut gemeint. 

Was die „Flecken" im iMonde anbelangt, so erblickt darin 
aucb dss ungarisclie Volk Mensrlicn;?e<talten. In Szöreg war 
man einmal so glücklich, den her.ib^'etalleiien Mond ganz aus 
der Nähe zu sehen und erblickte einen alten, kniefällig betenden 
Mann darin. Die Bewohner von Olahfalu, eine Art ungarischer 
Abderilen, sahen ihn auch, als sie den in einen Teich gefallenen 
Mond mit Stangen herausheben wollten. Allgemeiner Verbreitung 
erfreut sich beim ungarischen Volk auf die Bewohner des Mon- 
des bezüglich ein anderer Glaube, wonach die Flecken des fahlen 
Gestirns die Gestalten zweier Zigeunerknaben wären, die wahr- 
scheinlich etwas Gestohlenes unter sich teilen wollen und daran 
herumzerren. £iner anderen Tradition zufolge sind die Mond- 
bewohner zwd Geschwister, David und Gftcilia. Die Sage er- 
zählt: «David und Cäcilia wurden von ihrer Mutter in die Kirche 
geschickt, sie gingen aber ins Wirtshaus. Da ging ihnen die 
Mutter nach und schalt sie tüchtig aus; die ungeratenen Kinder 
aber stießen die Mutter aus dem Wirtshause hinaus. Die Mutter 
fluchte ihnen zur Stunde, daß weder Himmel noch Hölle, noch 
die Erde oder eines der Sterne das böse Paar je aufnehmen 



Uj hold, iij kiräly 

F^rbez a^ta 

A Unykl, 

Engem Is hijjon 

Lakadalomba! 

'En nem mflgyek el, 

filküldöm a aebömet! 



Neuuioüd, neuer König, 

Verheiratet 

Seine Tochto', 

Auch mich ruft er 

Zur Hoehaeit! 

Ich gehe nicht hin, 

Ich aebicka meine Wunden! 



Gegen Warzen heifit es : 

Uj holU, üj kiräly I 
Aprö mafk&cakA^ vaanak, 
lalMi ugy aeg^taen, 
Eladom! 



Neumond, neuer König! 
Kleine Rindw hab* leb» 
Gott mir ao helfe, 
Ich Teikaiife aie! 
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möge; doch vergafi sie dabei des Mondes — und daram hat Gott 
den letzteren zum Wohnsitz der armen Sünder bestimmt* In 
der Umgebung von Szeged lautet die Erklärung anders. Daran, 
daß Cäcilie mit David in den Mond gekommen, ist nach dieser 
Überlieferung ihr frerelhafles Verlangen nach ewiger Jugend 
Schuld. Cäcilie war zudem in das Tanzen vemarpt. Jetzt hat 
sie, was sie sich gewünscht, denn mit jedem Neumond kehrt die 
Jugend des Paares wieder und so wie David seine Geige zu spie- 
len nicht müde wird, so kami Cäcilie des endlosen Tanzes nicht 
überdrüssig werden. .Man kann die lieiden recht gut sehen, doch 
ist es nicht ratsam, nach ihnen zu spähen, denn sieht man von 
Ungefähr gerade zur Zeit nach dem Monde, wenn dem Geiger 
eben eine Saite springt, so verliert man das Augenlicht. — Eine 
andere Überlieferung erzählt wieder also: „Im Mond ist der 
heilige David und die Gäcilie zu sehen. Der heil. David musi- 
ziert und die andere tanzt danach. Vor dem hl. David sieht man 
sogar den Tisch stehen. Unser Herrgott hat nämlich eines Tages 
die Gäcilie gefragt, was ihr am liebsten wäre; er wolle es ihr 
gewähren. Da sprach die Cäcilie, dafi sie am liebsten ewig tan- 
zen und David ohne Ende musizieren möchte. Sie vergaß aber 
dabei zugleich um ewige Jugend zu bitten und so konnte es 
denn nicht ausbleiben, daß sie steinalt und spindeldünn gewor- 
den ist Man hört ihre Knochen beim Tanzen ordentlich klap- 
pern und krachen. Ihr Tanzboden ist der Turm zu Babel. Wie 
sie schon vor Alter ganz blind geworden, geht sie einmal zum 
lieben Herrgott hinauf und fragt ihn, vrie groß heutzutage ein 
Nußbauroblatt wäre? Eme Handfläche breit, — wird ihr zur 
Antwort Gottlob! sagt sie darauf, da kann es nicht mehr lange 
dauern, denn zur Zeit als ich noch sehen konnte, war es so groß 
wie ein Brotkorb : wenn es zur Größe eines Kirschbaumblattes 
zusammengeschrumpft sein wird, dann wird die Welt ein Ende 
nehmen. Und wie groü ist zur Zeit eine Hübe ? Wenn das 
Herz der Rübe verschwunden sein wird, dann geht der Mensch- 
heit das Schamgefühl verloren. Und fürwahr, die Welt hat die 
Scham schier verlernt; bald wird sie ganz vergessen sein!" In 
einigen Varianten spielt der hl. David nicht der Gäcilie, sondern 
der heiligen Anna zum Tanze auf. Mit Bezug auf diesen gei- 
genden David heißt es in ungarischen sprichwörtlichen Redens- 
arten: yDer hl. David hat ihm schon heimgegeigt" d. h. es ist 
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mit ihm aus (behegedfilt neki mir szentD.); oder: »Das bat der 
hl. DaYid schon längst gespielt* d. h. das ist eine alfbekannte 
Geschichte (hegedült mär arröl szent D.) — 

Mond - und Sonnenfinsternisse werden von einem Vogel: 
Markaläb oder Morkolib (wahrscheinlich eine Umbildung des 
SlaTisehen Vrkolak; s. Erauss a. O. S. 10) verursacht, der un- 
gefähr wie ein Papagei gebaut sein und die beiden Lichtspender 
zeitweise aufTressen, dann aber wieder von sich geben soll. Er 
horstet am „Bauine des Sonnenaufganges" (napkelelfiijiin). Ks 
wird nun von unjrarischen Mythenforschern angenonunen, daü 
dieser Markaläb mit dem indischen Rähu, dem siamesischen 
Hhea, dem finnisciien Hakhoi, in erster Reihe aber mit dem mon- 
golischen Aracho oder Arachol nahe verwandt sei. In einigen 
Gerrenden herrscht der Glaube, daü ein Drache diese Gestirne 
verzehre und dann wieder von sich gebe; sein dabei herabfal- 
lender Urin vergiftet die Kräuter und Brunnen, wodurch Tier- 
und Menschenseuchen entstehen. Deshalb werden die Tiere bei 
solchen Gelegenheiten von der Weide heimgetrieben und die 
Brunnen zugedeckt. In einigen Märchen und Sagen wieder sucht 
der sogenannte „Bleibruder" (olombardt) diese Gestirne zu fangen. 
Wer dieser Bleibruder ist, das können wir nach den bislang er- 
forschten spärlichen Quellen näher nicht bestimmen; wären wir 
zu mythologischen Hypothesen geneigt, so könnten wir leicht den 
Satz au&tellen: er ist die Abenddänmierung. Ein Härchen aber 
aus L. Eälmäny*s Sammlung (Szeged näpe IIL S. 160) will ich 
hier in genauer Übersetzung doch mitteilen; es lautet also: 

«Hatte einmal ein König 8 Töchter; die. älteste war die 
Sonne, die mittlere der Mond, die jüngste der Stern. Drei 
Drachen stahlen diese drei Töchter. Die Älteste stahl der elf- 
köpüge, die Mittlere der neunköpfige und die Jüngste der sieben- 
köpfige Drache. Daheim beim König fielen sie in große Trauer, 
weil große Finsternis herrschte ; nicht leuchtete weder Sonne, 
noch Mund, noch Stern. Dieser König hatte auch drei Söhne; 
den einen hieü man Jänos (Johann), den mittleren Pista (Stefel, 
Stefan), den jüngsten aber Dies (Elias); sie sagten, der Vater 
möge das wildeste Gestüt herbeitreiben lassen, sie würden sicti 
dann schon Pferde auswählen und sich auf den Weg machen, 
um ihre Schwestern zu suchen. Sie besichtigten das Gestüt so 
lange, bis sie endlich sagten, daü sie darin kein passendes Pferd 
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für sich fänden , er möge ein anderes herbeilreiben lassen. Er 
ließ ein anderes Gestüt herbeitreibon, darin fanden sie auch kein 
passendes Roß. Dann lid.'! er da.s sohleclitcste <lesliU lierbeitrei- 
ben, darin nur .schlechte i't'erde waren; ilaiin fand der filtesle, 
Janos, ein jfmdiges Fohlen für sich ; aucli die beiden anderen 
wählten sich je eins. War hei iineni Vater ein alter Maiui, gab 
dieser dem .Janos eine Mute luid ein Taschcnlucii. \un beluden 
sie sich mit Brot und Schinken, und leisten von dannen. 

Nachdem sie einen Tag lang gereist waren, erreichten sie 
einen groläen Wald; sie setzten sich nieder, um zu essen ; der 
jängste aß zwei bis drei Bissen, und sprach dann: .Bleibet nur 
hier; ich komme bald zurück!'' Er ging von dannen und er- 
blickte auf einmal eine kupferne Brücke. „Na," sprach er, „her 
mußte ich kommen!" Dreimal schlug er mit der Rute auf die 
Brücke, dann büciLte er sich und wischte sich dreimal mit dem 
Taschentuch. Da sprang unter der Icupfemen Brücke der sieben- 
köpfige Drache hervor; Flammen spie sein Maul, er sprach: 
«Was suchst du hier, wo selbst ein Vogel keinen Platz hat?* Er 
forderte ihn zum Kampfe auf; sie begannen zu kämpfen; Illes 
schlug ihm gleich 4 Köpfe herab, worauf der Drache sprach: 
»Laß uns ein wenig rasten!* Da bückte sich Jänos nieder, 
wischte sich dreimal mit dem Sacktuche; nun kämpften sie wie- 
der und er schlug dem Drachen auch die 3 anderen Köpfe ab ; 
da wurden daheim die Sterne sichtbar. 

Nachdem sie wieder einen Tag lang gereist waren, erreich- 
ten sie einen Wald und setzten sich zum Nachtmal nieder; der 
mittlere, Pista, rA^ zwei, drei Bissen und machte sich dann auf 
den Weg. Er erblickte eine silberne Brücke und s]H'acli : „Her 
mußte ich konunen!" Dreimal schlug er mit der Rute auf die 
silberne Brücke und wischte sich dreimal mit dem Sacktuche ab ; 
da sprang der 0-köpüge Drache unter der Brücke hervor, Feuer 
aus dem Maule speiend, sprach er: „Was suchst du hier, wo 
selbst ein Vogel keinen Platz hat V ich ergreife dich und zer- 
brösele dich zu Staub! Dann sollst du es erfahren, was du hier 
zu suchen hast!" Der Drache forderte ihn zum Kampfe auf; 
Pista schlug ihm auf einmal fünf Köpfe ab, worauf der Drache 
sprach: »Laß uns ein wenig rasten!" Pista setzte sich nieder 
und wischte sich 3 mal mit dem Sacktuche ab; dann kämpften 
sie wieder und er schlug ihm auch die übrigen vier Köpfe herab ; 
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da sah man daheim auch schon den Mond. Pista kehrte zu sei- 
nen BrSdem zarflek und nachdem sie ahennals einen Tag lang 
geeist waren, erreichten sie wieder einen Wald und setzten sich 

zum Mahle nieder. Der Älteste aß zwei, drei Ibissen, machte <ich 
dann auf den Weg und erblickte eine güldene Brücke. -Na", 
sprach er: ,her muiäte ich kommen I* Er schlug dreimal mit 
seiner Rute auf die goldene Brücke, wischte sich dreimal mit 
dem Sacktuche ab, worauf der 1 1-köpfige Drache hervorsprang: 
^Wa? suchst du hier, wo seihst ein Vogel keinen Platz hat?* 
Sie begannen zu kämpfen und Jänos schlug ihm 6 Köpfe herab, 
worauf der Drache sprach: ,Laü uns ruhen I" Jänos versetzte: 
„Meinetwegen!" Er setzte sich beiseite und wischte sich wieder 
dreimal mit dem Sacktuche ab. Sie kämpften wieder und da 
hieb er ihm auch die anderen 5 Köpfe ab ; da wurde daheim 
anch die Sonne sichtbar. Er rief non unter der Brücke seine 
älteste Schwester hervor, die dort unter der Erde wohnte, und 
er ging nun zu seinen Brüdern zurück, die er beim Mahle zu- 
rückgelassen hatte. Sie gingen nun heimwftrts; die Sonne folgte 
ihnen nach; sie kamen hin zum Monde, zu ihrer mittleren Schwe- 
ster; auch die ging nun mit ihnen; hierauf gingen sie zur 
Stemenroaid und auch diese folgte ihnen nach. Als sie weiter 
gingen, sprach zu ihnen der älteste, Jänos: «Geht nur weiter; ich 
komme bald nach!* Er ging in eine Steinburg hinein und suchte 
dort einen Schmied auf, bei dem er einen Topf voll Blei schmel- 
zen ließ. Dort stand außerhalb der Steinmauer eine Hexe ; Jänos 
aber befand sich innerhalb. Sprach zu ihm die Hexe: .Ich 
möchte, daU du die Steine so weit wegräumst, daü ich dich bis 
zum Halse sehe!" Er räumte die Steine weg. Nun sprach die 
Hexe: ,Ich möchte, daß du die Steine so weit wegräumst, daß 
ich dich bis zum Gürtel sehe!'' Nun räumte Jänos bis zu seinem 
Gürtel die Steine weg und liiclt den Topf voll geschmolzenem 
Blei in der Hand hinter sich versteckt. Sprach zu ihm die alte 
Hexe: „Ich möchte gerne, dafs du die Steine so weit wegräumst, 
daß ich dich bis zur Sohle sehe!" Er räumte sie weg. Sprach 
nun zu ihm die Hexe: „Jetzt verschlinge ich dich, weil du meine 
Söhne getötet hast!" — „Nun also," versetzte Jänos, „sperr' auf 
dein Maul, damit ich hineinspringe!" Sie öfl'nete ihr Maul und 
Jänos warf ihr den Topf voll siedendem Blei in den Bachen. Die 
alte Heze verreckte. 



U. HimmdakOrper. Wind und Wetter. 



57 



Nun wanderte er weiter und gelangte in eine Schenke, wo 
er die Leute zum Kampfe aufforderte, diese aber sagten: .Geh' 
in die andere Stube!" Durch elf Zimmer ging er; überall wies 
man ihn in das folgende. Als er in das zwöHle Zimmer ein- 
trat, rief er dort den Bleibruder zum Kampfe auf. Sprach der 
ßleibruder: „Eisen auf den JanosI" Und Eisen senkte sich auf 
den Janos, so daß er kein Glied bewegen konnte. Sagte ihm 
nun der Bleibruder, daß er ihn vom Eisen befreie, wenn er 
ihm die Fee, die schöne Ilona bringe. Jch hole sie dir," vor- 
setzte Jänos, «wenn du mir einen Wagen voll goldenem nnd sil- 
bernem Eßgeschirr mitgiebstl* Jänos safi bald auf dem Wagen 
und fohr zur Burg der Fee, der schönen Ilona. »Komm* her* 
aus, du Fee, o schöne Ilona:* rief er, ,wfthle dir schönes Eß- 
geschirr!'' Sie schickte eine ihrer Dienerinnen hinaus, welche 
aber Jänos zurückschickte, damit sie selbst herauskomme. Sie 
sandte eine andere Dienerin hinaus, die aber Jänos ebenfalls 
zurückschickte, damit die schöne Ilona selbst herauskomme. Sie 
hüllte ihr Haupt in ein altes seidenes Tuch und ging hinaus. 
,Komm', setz' dich auf den Wagen hinauf,* rief ihr Jänos zu, 
„und wähle dir das Schönste heraus; ich gebe es dir umsonst!* 
Sie setzte sich auf den Wagen hinauf und während sie unter 
den Sachen hin und herwühlte, führte sie Jänos auf dem Wagen 
zum Bleibruder. Sie rief: „Wehe mein Süßer, mein schöner 
Liebster, hast du mich für dich hergebracht, oder für einen an- 
deren?" Er versetzte: „Für mich! komm' nur!" Als sie in den 
Hof des Bleibruders fuhren, kam dieser ihnen entgegen und 
hob die Fee vom Wagen. Dann sprach er: ^ Eisen auf den 
Jänos!" Die Fee, die sciiönc Ilona, hatte aber den Jänos lieber, 
als den Bleibruder, und gab ihm heimlich zu essen. Der Blei- 
bruder ging oft auf die Jagd. Einmal fragte ihn die Fee, die 
schöne Ilona, wo er seine große Kraft habe? „Was fragst du 
darnach?" sprach er, „dort unter der Schwelle des Vorhauses 
liegt sie verborgen!" Während der Bleibruder am anderen 
Tage draußen jagte, vergoldete die Fee die Schwelle. Als heim- 
gekehrt er dies sah, sagte er: «Was hast du gedacht! warum 
hast du diese Schwelle vergoldet! meine Kraft befindet sich ja 
nicht hier, sondern dort im Schweinestall !* Als er wieder aus- 
ging, vergoldete die schöne Ilona den Schweinestall. Der Blei- 
bruder sagte, als er heimkehrte und den vergoldeten Schweine- 
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stall sah: «Wenn du es also wissen willst, wo sich meine Kraft 
befindet, so höre : Draußen im Garten steht ein Baum, im Wipfel 
dieses Baumes ist ein Nest, in diesem Neste sitzt ein Rabe, in- 
diesem Raben befindet sich ein Ei, in diesem Ei ist eine Steck- 
nadel, in dieser befindet sich meine Kraft!* Als er weder einmal 
auf die Jagd ging, lieü die Fco da< Nest herabnehnien, und nahm 
aus dem fiaben das VA heraus. Dann sprach sie: , Eisen herab 
vom JänosI" Sogleich fiel das Risen vom Janos herab, und sie 
rief nun: „Eisen auf den RIeibruder!" Das Eisen tiel auf ihn, 
so daü er nicht heimkehren konnte. Sie zerbrachen nun das Ei 
und warfen die Stecknadel weg und zogen nun heim zum Vater 
des Burschen und feierten ihre Hochzeit . . 

Mond und Sonne werden im Volksglauben als Prinzen ge- 
dacht, von denen ein jeder eine besondere Mutter hat. Auf einem 
hohen Silberberge steht der silberne Palast der Mondmutter, 
wohm allmorgens der müde Sohn, der Mond heimkehrt; in gol- 
denem Palaste wohnt aber die Sonnenmatter, wo eine fürch- 
terliche Hitze herrscht. Allabendlich kehrt der Sonnenprinz beim 
und wird von seiner Matter mit Schneewasser getränkt. Oft 
wird der Sonnenprinz (nap kiralyfi) einfach nur «junger Sonnberr", 
„Sonn^üngling* (nap urfi), der Mondprinz (hold kirälyfi) aber 
oft nur »junger Mondherr, Mondjüngling" (hold ürfi) genannt. In 
manchen Volksüberllefißrungen sind Mond, Sonne und Sterne 
weibliche Geschwister oder auch Schwägerinnen, zu denen der 
Märchenheld einkehrt und von ihnen Zauberkünste erlernt und 
Zauberdinge erhält (s. Gaal S. 372, Majlath S. 2ö8, 109J, oft auch 
mit einem „Sonnenpferde" beschenkt wird. — 

Bezüglich der Sterne gilt au( h bei den Magyaren der Volks- 
glaube: Jeder Mensch habe ani Himmel einen Stern; erriete 
diesen jemand bei Betrachtung des gestirnten Hinuuels, so fiele 
er .sogleich herab und der betrelVende .\Iensch müsse sofort ster- 
ben. Gsi 1 1 a gfuti'i s heitsen magyarisch die Sternschnuppen, und 
man glaubt in einigen Gegenden. daU die Sterne sich dadurch 
„reinigen, putzen". «Auch die Sterne haben eine Peinigung", (a 
csillagnak is van tisztuläsa), lautet eine ungarische Hedensart In 
Nordungarn sagt man beim Anblick einer Sternschnuppe: eine 
Maid habe ihre Jungfernschaft verloren.^ Einen eigenen Siem- 
kult kennt der Magyare aber ebenso wenig wie der Südslave. 
,Der Völkerkundige weifi aber, dafi dieser Glaube in verschie- 
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dener Form allen Völkern der Erde gemeinsam ist.* Redensarten, 
wie: ,Er unter einem glücklichen Stern geboren* (szerencsds 
csillag alatt születelt); ^sein Stern ist aufgegangen, sein Stern ist 
hinabgesunken" (csillaga feljött, csillaga aläszällt) finden sich 
auch im Magyarischen vor. 

Dem Namen nach kennt das Volk nur wenige Sterne. Der 
große und kleine Bär heißt (ionczöl szekere = Gönczöl's Wa- 
gen. Der Volksglaube erzählt, daiä Gönczöl ein gelehrter Zau- 
berer gewesen sei, der u. a. auch den Wa^en erfunden habe, wo- 
für er samt demselben an den Himmel versetzt worden sei. Eine 
andere Version berichtet, daü der ungarische Fürst Lehel mit 
seinem Schlachthorn den deutschen Kaiser Gönczöl erschlagen 
habe, damit dieser ihm im Jenseits dienen solle. Gönczöls Wagen 
wurde dann unter die Sterne versetzt. Man war und ist nun be- 
müht, in diesem Gönczöl den deutschen Kaiser Konrad zu su- 
chen. Dies Sternbild wird in manchen ungarischen Gegenden 
auch „Grotteswagen" (isten szekere) genannt. 

Die Milch strafie heifit im Magyarischen geradeso wie im 
Deutschen. Bülchstrafie (tejes ut), nebenbei auch Himmelsweg 
(eg ütja), weil auf diesem Wege die Verstorbenen ins Himmel- 
reich einziehen, oder auch die Feen einherwandeln. Auch Land- 
straße^ Heerstrafie und Kriegerstraße (orszagüt, hadak ütja) wird 
sie von den SzeUem genannt, ohne daß man daraus eine be- 
stimmte mythologische Vorstellung herausschälen könnte. Ist die 
Milchstraße gar weiß, so wird die Donau das Land bald über- 
schwemmen; spaltet sie sich gabelförmig, so heißt es: Gott sei 
einem Menschen, der besoüen gestorben, dort aus dem Wege 
gegangen. 

Das Sternbild Orion lieil.U im Magyarischen ,die Mäher" 
(ka.^zasok) , ob dabei in volksttlnilicher Vorstellung an drei Mäher 
gedacht wird, oder ob dies Gestirn seinen Namen daher hat, weil 
es zur Zeit der Heuernte sichtbar ist, bleibt unentschieden. Die 
ältesten ungarischen Bibelübersetungen gebrauchen liiefür (Iliub 
9, 9; 38, 31) den Ausdruck kasza-hügy. Hügy heißt im heu- 
tigen Ungarischen ^ Urin, im Alt-Magyarischen soll es auch die 
Bedeutung von Stern gehabt haben. 

Das Siebengestirn heißt gleichwie im Deutschen fiastyük 
(Gluckhenne). Darüber erzählt man sich: „Als Christus und Set. 
Petrus auf Erden wandelten, erblickte der Heilige eine Henne und 



Digitized by Google 



0) Yolfc^ftonbc und relifiteer Braocb d«f Mafjaxea. 

fragte Jesus: »Wts ist das?* — ,Eiiie Henne/ antworiete der 
Henr. „Sollen wir sie nicht mit in den Himmel nehmen?* — 
•Nimm sie!* ?eisetzte Jesos. Und Petras nahm die Henne mü 
sieh in den Himmel nnd lie6 sie brüten. Nun sieht man sie oft 
am Himmel mit ihren Kdchlein scharren.' Ein alter Brauch zu 
Kecskemet war es, dafi die Landleate beim Lodern der Johannis- 
feuer die Plejadeii beobachteleis iiiid aih? ihrem (ilauze auf den 
kommenden Ernteertrag schlössen. 

Der Kegen bogen heißt im Magyarischen s/.ivarvany von 
szini, szivni = saugen. Im Volksglauben heität es nämlich, 
daß der Regenbogen das Wasser aus den Flüssen und Meeren 
aufsauge und den Wolken zuführe oder da6 mit Hilfe des Regeo- 
hogens die Feen das Hinimeh^ich mit Wasser Tersdien. Regen- 
bogen am Abend zeigt Regen für den Morgen an, und umgekehrt. 
In einigen Gegenden Ungarns (hei den Palovxen) wird er auch 
bababukra genannt Baba ist der Name einer Fee (s. Absch.!. 
S. 8), bukra, bokra (bokor mit Personalsufflx) = Strauß, 
Masche, auf ihm steigen die Feen in die himmlischen tlefilde 
hinauf Mit dem Finger ist es nicht gut auf den Regenbogoi su 
zeigen, denn er könnte den Menschen emporziehen. Wo er die 
Erde berührt, dort zieht er alles in die Höhe empor. War ein- 
mal ein Kind, das wies mit dem Finger nach dem Regenbogen 
und ward emporgezogen. Nach sieben Jahren ward es als Hirte 
herabgelassen und alles kam ihm wie ein Traum vor. Wer unter 
einem Regenbogen zufallig hindurchzieht, der wird ein Zwitter. 
Wenn im Frühling der Regenbogen mehr rot als grün gefärbt ist, 
so wird im Jahr viel Wein sein; ist er mehr grün, so wird die 
Getreideernte sehr reichlich ausfallen. 

Der Komet (üstökös) gilt für das Vorzeichen kommenden 
Jammers, Elends, Krieges und Hungersnot. Schwerkranke sollen 
beim Anblick eines Kometen ausspeien und sagen: ^Mein Elend 
gebe ich dir, trag' es weiter." (Nyomorusagomat neked adom, 
vidd toTäbb.) Neun glühende Eisenstäbe werfe man beim Anblick 
eines Kometen in eine wassergefüllte Wanne und bade darin Irr- 
sinnige; dieselben werden ihren «Verstand dadurch wieder zurück- 
erhalten' (eszököt ism^t visszanyerik) ; die Eisenstäbe aber muß 
man nach genommenem Bade vom betreffenden Irrsinnigen tief 
in die Erde Teigraben lassen. — 
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Fassen wir das £rgebnis unserer Betrachtung in einige 
Worte zusammen. 

Die Magyaren haben weder einen Sonnen- noch 
Mondknlt gehabt, wie ihnen einen solchen Gelehrte im Über- 
eifer haben schaffen wollen. Das, was sich im Volksglauben dsr 
Ungarn auf die Sonne und den Mond, überhaupt anf die Him- 
melserscbeinungen Bezägliches vorfindet und von dem wir das 
Bedeutendste und wissenschaftlich Wichtigste mitgeteilt haben, 
das ist in verschiedener Form allen Völkern des Erdballs gemein- 
sam, es gehört eben zur volksreligiösen Scheidemünze, die jedes 
Volk kennt und gebraucht. 

* 

* * 

Wir gehen nun auf den Volksglauben der Ungarn über, wel- 
cher sich auf Wind und Wetter bezieht 

Wind heißt im Magyarischen: szäl, Wmdhauch=5szellö, 
verwandt damit ist szellem = Seele, Geist Sturmwird entsteht, 
wenn sich jemand in der Gegend erhängt hat, oder der Teufel 
geärgert auf den nahen ßeri„ojii herumspringt, von einem Berg- 
gipfel auf den anderen liüpiend ; oder wenn Hexen unsichtbar 
durch die Luft rauschen. Die Winde in den Märchen und Sagen 
szelürfi /^junger Herr Wind) oder sz('lsög6r (Windschwager) 
genannt, sind die Söhne einer Luftfee (legtünder), der sogenann- 
ten szelanya (Windniutter), die oben im Gebirge vor einem 
blauen Hause in blauem Gewände sitzt und durch die unzähligen 
Tore des Hauses ihre zahlreichen Söhne, die VV'inde, ein- und 
ausziehen läüt (vgl. Gaal 15!)). In anderen Sagen sind die Winde 
einem Windkönig (szelidräly) untergeordnet (vgl. Majlath 265^) 
oder sie gehorchen ihrem Vater, einem Riesen, den die ungari- 
sche Bevölkerung Siebenbürgens nach einem Berge Nemere 
nennt. In Ungarn heiüt es, soll der Berggeist (hegyszellem) in 
eine Schlucht neben der Ortschaft N^das, an der Grenze des 
Prefiburger und Nyitraer Gomitates, die Winde in Höhlen ge- 
fangen halten, woher er sie oft hinaus in die Welt sendet. Kom- 
men sie zur Zeit nicht heim, so reitet der Berggeist auf dem 
Windrosse ihnen nach und bringt sie nach Hause. Auch die 
Mazamaer Höhle im Turoczer Gomitat gilt für eine Wohnung 
der Winde, ebenso der «Teufelshochzeit* genannte Berggrat zwi- 
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sehen Zölyom und Lipl() und der Lisztescher Berg im Nogräder 
Comitat (s. Ipolyi S. 217). 

„Ein böser Wind hat ihn getroffen* (rosz sz^i ^rte), sagt 
man von einem, den der Schlag getroffen. Sz^Iüt^s (Wind- 
schlag) aber auch guta-fit^s (Gata-Schlag) nennt man den 
Schlaganfoll (Apoplexie), wobei Guta vielleicht einmal der Name 
eines Kindes gewesen sein mag. Eine Wöchnerin darf vor dem 
Kirchgange nicht ihren Hof verlassen, sonst stirbt ihr Kind der- 
einst am Schkgflufi, noch darf sie zar Dacfalucke hinausblicken, 
denn wohin sie blickt, dort entsteht Hagel und Wind; sich selbst 
aber lockt sie den .Guta*, den Schlagfluß, herbei. Dies hängt 
mit dem ungarischen Volksglauben an die , Wettermacher* 
zusammen. 

Wie im Volksglauben anderer Völker, so stehen auch bei 
den lJng:ani gewisse alte iMänner und Weiber im Rufe, „Wetter 
machen" zu k()niirn. Letztcrc sind eben auch als Hexen ver- 
rufen. Läuft ein solcher Mensch zu einer bestimmten, nur ihm 
bekamilen Zeit nackt über ein lliet^eiides Wasser hinüber, so 
entsteht anhaltender Hegen. Wirft ein solcher Mensch Finger- 
nägel, Haare u. dg), eines Toten in flieBendes Wasser, so ent- 
steht W^olkenbruch, ILigel, Überschweunnun^^ ; verbrennt er aber 
solche Körperteile, so ruft er dadurch anhaltende Dürre hervor. 
Stellt er sich bei anhaltendem Regen mit einem Sieb auf dem 
Haupte ins Freie, so vertreibt er dadurch den Regen. Bläst ein 
solches menschliches Wesen durch ein Holunderrohr Brotkügei- 
chen auf ein Dach, so schlägt dahin demnächst der BUtz (villäm) 
ein. Wirft der «Wettermacher" (idöcshiälö) zu gewissen Zeiten 
aus Weidenruten geflochtene Knäule gen Himmel, so entsteht 
«schweres Wetter* (neh^z idö), Sturm u. s. w. Hier müssen wir 
einiges auf das Wetter bezügliche aus dem magyarischen Volks- 
glauben mitteilen. 

.Es knäuelt sich (ballt sich) das Wetter* (bokrosodik az idö), 
sagt man beim Anblick der Wolken, die am Horizonte erschei- 
nen. Damit der Blitz ins Haus nicht einschlage, ist es gut, wenn 
man im Hause am Palmsonntag geweihte Palmen (Weidenkätz- 
chen) aufbewahrt. Holundersträuchc soll man nicht in der Nähe 
von Gebäuden wiiclisen lassen, denn sie ziehen den „Gottespfeil" 
(istennyila), den Blitz an. Der Teufel pflegt die von ihm ge- 
raubten Schätze unter diesen Strauch zu vergraben. In einer 
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Sage heißt es : „Als Gott die Welt erschuf, sah ihm der Teufel 
zu, wie er die einzelnen Tiere ins Leben rief. Als er einmal 
nach Hause lief und bald wieder zu Hott zurückkehrte, so sah 
er, daä die vorher unbeweglich, starr daliegenden Tiere, sich nun 
bewegten und herumgingen, aßen und tranken. „Wie hast du das 
angestellt?" fragte er Gott. „Ich habe in sie gehaucht,* versetzte 
Gott und zeigte ihm ein Holzröhrchen. Der Teufel ging nun fort, 
machte sich aus Lehm ein Tier und suchte nun ein Holzrdhrchen 
zustande zu brmgen, aber er konnte kein einziges Hoizstück 
durchbohren. Endlich nahm er einen Holunderzweig in die Hand 
und den durchbohrte er: Nun wollte er mit diesem Holunder- 
rdhrchen Leben in sein Tier hauchen. Als dies Gott sah, erzürnte 
er und zerstörte mit einem Blitz des Teufels Werk; den Ho- 
lunderstrauch aber verfluchte er, damit dieser von nun an dem 
Teufel gehöre, weil er dem Teufel beim Bohren keinen Wider- 
stand geleistet habe ..." 

Es ist nicht gut ein Brotlaib auf die angeschnittene Seite zu 
legen, denn die „Wettermacher" benutzen diesen Zeitpunkt, um 
Hagel zu machen ; hat man es aber unversehens schon so ge- 
legt, so versorge man dies Brotlaib, um es bei Gelegenheit eines 
Gewitters auf die Straße zu werfen. Schwarze Katzen und Hunde 
halte man i)eim Gewitter nicht in der Stube, denn die Hexen 
und Wettermacher kcinnen den Blitz am leichtesten nach diesen 
Tieren hinlenken. Beim Gewitter soll man die Hausgegenstände 
etwas von der Stelle wegrücken, damit der Blitz, wenn er ein- 
schlagen wollte, den Weg verfehle." Kranken giebt man in eini- 
gen Gegenden beim Gewitter etwas Erde in die Hand, die sie 
nach dem (iewitter in ein fließendes Wasser werfen. Es heißt, 
mit der Erde werfe man 'auch einen Teil seiner Krankheit 
von sich. Kränkliche Kinder legt man beim Donnerrollen 
auf die kahle Erde, damit sie erstarken (megerdsödjenek) und 
Augenleidendc gehen beim Gewitter zu einer Brücke und spre- 
chen daselbst: 

Vill&m, villäm köszöntelekl BUtz, Blitz, ich begrOAe dich! 

SzemembSl a fiydalmak, Aas meinen Augen den Schmers, 

Szeraemböl a nyavalydt Atis ineinen Augen das Siechtum 

Vidd a falu hidj&n ätl Trag* über des Dorfes BrOeke hinüber! 

Dann gehe er drei Tage lang nicht über diese BrQcke und wasche 
seine Augen während dieser Zeit mit dem Wasser, über welches 
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hinweg diese Brücke führt. Gegen Ohrenleiden wasche man sich 
den kranken Körperteil mit einem Wasser, in dem man Kräuter 
gekocht hat, die in der Nähe eines blitzgetroffenen Ortes wach- 
sen. Mit Splittern eine.-^ hlitzzerspellten Baunies die Zähne zu 
stochern, ist gut gegen Zahtiweh. Solche Späne sollen schwan- 
gere Weiber bei sich führen, damit sie eine leichte Geburt haben, 
und trächtige Tiere soll mau aus eben dem Grunde aus solchen 
Gefäüen tränken, in denen sich dergleichen Splitter befinden. 
Schwangere Weiber sollen den Blitz nicht sehen, denn ihre Kin- 
der verlassen sie bald und kehren nimmer zurück; sie werden 
ruhlose, heimlose Pilger. Beim Blitzen soll man den Trauring 
auf einen Augenblick in den Mund stecken, damit sich dadurch 
die Liebe des Gemahls „vermehre" (szaparodjek). Mit Peitschen, 
Seilen und B&ndem soll man sich während des Gewitters nichts 
zu schaffen machen, ebenso soll man nicht melken, denn man 
zieht dadurch den Blitz an. Wettermacher vertreiben das Ge- 
witter, indem sie ein Seil über einen Baum oder ein Hornvieh 
hinweg schleudern. 

Der gefahrlichste Wettermacher ist nach der Yolksüberlle- 
ferung der Magyaren der sogenannte Garaboncz&s didk (6. 
Student). Das Volk erzählt sich, daß er mit Zahnen auf die Welt 
komme, 18 Schulen absolviere und dann sich mit 13 (bisweilen 
12) anderen Genossen in eine Höhle zurückziehe, wo er und seine 
Kameraden vom Teufel in allen geheimen Künsten unterrichtet 
werden. Dann setzen sich alle auf das Glücksrad hinauf und rollen 
durch die Welt, wobei Einer unbedingt vom Rade herabstürzen 
muß. Nach dieser Fahrt werden die anderen Garabo nczäs 
diäk. Als solche können sie nun zaubern, prophezeien, Wetter 
machen, kurz, sie verstehen alle geheimen Künste, hi einen 
weiten schw'arzen Mantel gehüllt, kehrt der Garabonczas diäk beim 
Landmann ein und verlangt vor allem iViilch und Butter. Giebt 
man ihm nicht das Verlangte, so rächt er sich. Er macht Hagel 
und Sturm, bewirkt Beinbruch, melkt den Brunnenschwengel und 
macht, daß die Melktiere blutige Müch von sich geben. Braust 
der Sturmwind einher, so reitet er auf einem Drachen durch die 
Luft und liest aus emem Buche, das er stets mit sich führt 
und dessen Inhalt nur er versteht. Dies ist die Gestalt des 
Garabonczäs diäk, wie ihn sich der ungarische. Volksglauben 
vorstellt. Als solcher ist er auch in die Litteratur über^ 
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gegangen, und spielt in einigeo Lustspielen des vorigen Jahr- 
hunderts die Hauptrolle. 

Auch diese Gestalt ungarischen Volksglaubens, obgleich die- 
selbe sich auch bei anderen Völkern vorfindet (s. Arch. f. slav. 
Phil. II. 437; VII, 281; IV, 611), suchte man auf alte mythologi- 
sche Gebilde zurückzufuhren. Ipolyi (a. a. 0. S. 454 fif.) meint, 
die G. diäk seien im V^olksglauben der letzte Überrest der Elrin- 
nerung an die heidnischen Priester des magyarischen Altertums, 
die zugleich Heil- und Zauberkünstler waren. Derselben Meinung 
ist audi Jökai (Österr.-ung. Monarch, in Wort nnd Bild I.) n. m. 

A. Ipolyi, der — was Wortetymologie anbelangt, nie in Verle- 
genheit kommt, leitet das Wort garabonczäs von gara = alt, 
honczäs von bonczolni (schneiden, sezieren) ab; also: ein 
alter Augur, der aus Eingeweiden prophezeit. 

Der Garabonczäs diäk hat mit den alten Augurm nichts 
zu schaffen. Er ist der »fohrende Schüler* des deutschen Mittel- 
alters. Bekanntermafien besuchten im Mittelalter und besonders 
nach der Reformation zahlreiche ungarische Studenten deutsche 
und italienische, selbst niederländische und englische Hochschulen, 
■von denen die meisten auf ihrer Heimfahrt sich als „fahrende 
Schüler" durch 's Land bettelten, dem unwissenden Bauern allerlei 
Hokus-Pokus vormachten und sich dadurch in den Ruf von Zau- 
berern brachten. 

Was die Benennung (jarabonczüs diük anbelangt, so hat 

B. Läzfir (Elhiiographia I, 283) und 0. Szarvas (Xyelvör VI, 
99) die einzig richtige Erklärung gegeben. Im Mittelalter durch- 
zogen Ungarn zahlreiche italienische Taschenspieler, Gaukler, die 
man negromanzia oder auch nur gramanzia nannte. Aus 
diesem Worte hat sich der Ausdruck garabonczäs, aus dia- 
conus das Wort diäk d. h. ein Student, ein Kandidat der 
Theologie, gebildet 
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Schicksalsglanben. 

Der Glaube an ein vorherbestimmtes Schicksal der Menschen 
ist den Ungarn mit unzähligen Völkern gemeinsam. Das Schick- 
sal des Menschen kann gut oder schlecht sem, je nachdem ihm 
dies die Schicksalsfeen (s. Abschn. I. S. 11) zugesprochen haben, 
oder je nachdem ilm Hexen und Zauberer mehr oder weniger 
▼erfolgen, oder je nachdem er unter guten oder bösen Vorzeichen 
das licht der Wdt erblickt hat 

Schicksal (fotum) heifit im Magyarischen v^gzet, von veg 
s= Ende, Schluß. Daneben wird auch für Schicksal, Loos das 
Wort sors gdiraucht, das dem Lateinischen entlehnt worden ist. 
In der altungarischen Sprache wird dafür nyil = Pfeil gebraucht. 
Nyiiat vetni (Pfeil werfen), nyilazni = Pfeil schießen, d. h. 
lüosen. Ist des Menschen Schicksal gut, so hat er „Glück" (sze- 
rencse) ; ist es aber sclilecht, so hat er „Verdammnis" (kärhozat), 
ein , Fluch" (ätok) ruht auf ihm. Bevor noch die Schicksals- 
frauen dem Kinde sein zukünftiges Loos bestimmen, können Hexen 
und böse Menschen das Schicksal desselben zum Schlechten wen- 
den, was jedoch von den Schichsalsteen bisweilen abgeändert, 
d. h. minder schwer (kevesbe sulyos) gemacht werden kann. Es 
ist daher auch mit ßezug auf den ungarischen Volksglauben wohl 
richtig, daß das religiöse Bedürfnis der Annahme übernatürlicher 
Kräfte, welches mit so tausendfach verästelten Klaramerwurzeln 
im Gemüte der Menscheit haftet, das Unheil zu beschwören und 
auf mystischem Wege das Möglichste zur Sicherung des Daseins 
zu tun weifi. Wo der Glaube an schicksalbestimmende Wesen 
bereits in den Hmtergnmd getreten ist, dort wird durch Wail- 
&hrten, Gebete ehie Änderung des .bösen** (rosz) Schicksals m- 
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sucht. Selbst für „glückliche* (boldog) Menschen ist dgl. nicht 
• überflüssig, denn es helüt allgemein im Volksglauben, daß selbst 
der glücklichste Mensch doch sieben Mal in seinem Leben Un- 
glück haben muü. Wem z. B. die Kinder wegsterben, der nehme 
ein Kleidungsstück seines zuletzt verstorbenen Kindes, fülle das- 
selbe mit Erde vom Grabe dieses Kindes an und vergrabe es 
heimlich neben die Kirchenmauer, wobei er eine bestimmte An- 
zahl von „Mariengrüßen" zu beten hat. Dadurch bewirkt er, daß 
er seine noch lebenden Kinder durch den Tod nicht vertiert. ,Er 
hat die Kirchenmauer nicht angegrab^* (nem ästa meg a tem- 
plom falät), sagt man von einem, dem die Kinder rasöh weg- 
sterben. Wem das Haus oder die Stalhing einige Mal abgdbrannt 
ist, der hole sich von einem Wallfahrtsorte Erde und vergrabe 
dieselbe an dem Orte, wo er das neue Geb&ude errichten will. 

Nach ungarischem Volksglauben entscheidet für den Men- 
schen die Geburtsstunde gar viel, ob er im Leben glücklich oder 
unglücklich werde; daher die Redensart: ,£r ist in schlech- 
ter Stunde geboren** (rosz öräban született). 

Es heifit nftmlieh: Viel GlOck im Leben wird das Kind haben, 
welches am Donnerstag oder Sonntag kurz vor Sonnenauf- 
gang geboren wird. Es wird an Leib und Geist stark werden 
(testben lelekben erös), ebenso auch reich und angesehen. 
Unglücklich sein ganzes Leben lang aber wird dasjenige 
Kind sein, das Mittwoch oder Freitag zur Welt kommt, be- 
sonders abends zwischen sieben und neun LThr. Krank und elend^ 
verachtet und von jedermann gemieden wird es sein Leben fri- 
sten. Wenn ein zur erwähnten Zeit geborenes Kind auch noch 
ein blaues Äderchen (in einigen Gegenden ördög ärka = Teu- 
felsgraben, genannt) über der Nase hat, dann kann man sicher 
darauf rechnen, daß es auf eine „unmenschliche Weise" (ember- 
telen mödon), eines unnatürlichen Todes sterben, am Galgen oder 
in der Schlacht u. s. w. aus dem Leben scheiden wird. Am 
Montag geborene Kinder werden ihr Leben in schwerer, aber 
erfolgreicher Arbdt zubringen; die am Dienstag zur Welt ge- 
kommenen Kinder werden „großartige (geniale), aber nichtsnutzige* 
(nagyszerü, de haszontalan) Menschen. Wer um Mitternacht, be- 
sonders am Samstag, gid>oren wird, der gelangt im Leboi un- 
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verhoflt zu großem Reichtum. Damit man das im Leben bevor- 
stehende „Unglück" (balsors — linkes Loos, szerencsötlen- 
seg) des Neugeborenen wenigstens teilweise abändere, so pflegt 
man im Kalotas/.e^'-er Bezirk kurz vor der Geburt in einen Fuß 
des Bettes, worauf die Kreisende liegt, eine neue Nadel zu stechen 
und dieselbe bis zum Tage nach der Taufe daselbst zu lassen; 
dann untersucht man die Nadel und hält es für ein gutes Vor- 
zeichen, wenn dieselbe rostig ist, denn dann ist ein Teil des dem 
Kinde bevorstehenden Unglücks ,.als Rost auf die Nadel gefallen** 
(a türe rozsdakep csapott) ; ist die Nadel aber rein und blank, 
dann umgeht das Kind sein Loos nicht Gut ist es, diese Nadel 
TOD der Matter in fließendes Wasser werfen zu lassen, dieselbe 
aber vorher mit einem Teilchen der Nabelschnur des Kindes 
zu umwickeln und die Worte zu sprechen : «Dann komm vor 
meine Augen, wenn du zu einem Metallberg herangewachsen bist** 
(akkor kerulj szemem elö, ha erczhegysegge nötted ki magad). 
Eine solche Nadel legt man in manchen Ortschaften heimlich in 
den Sarg eines Toten, indem man dabei glaubt, daß man damit 
das Unglück des Kindes samt dem Verstorbenen begrabe. Oder 
man läßt sie in der Kirche auf die Erde fallen und entfernt sich 
rasch, damit man aus der Kirche früher hinaustrete, bevor jemand 
die Nadel erblickt. Kann dies nicht so rasch geschehen und 
wird die Nadel von jemandem erblickt, bevor man noch den 
Ausgang der Kirche erreicht hat, so tritfl das Kind noch mehr 
Unglück. Bei unerwartelem Mißerfolg sagt man von der betref- 
fenden Person: ,Man hat seine Nudel gesehen" (meglättäk tüjet). 
In Südungarn pflegt in eirngen < )rtschaften der Vater und die 
Hebamme gleich nach dem erslen Bade des Kindes ein Huhn zu 
schlachten und dessen (ledärme so geschickt von einander zu 
trennen, daü dieselben nicht ab- oder zerreißen, sondern eine 
fortlaufende Schnur bilden. An wie viel Stellen dabei aber die 
Gedärme zerreißen, d. h. eine üttnung erhalten, durch welche 
der Kot hervordringt, so viel schwere Unglücksfälle werden das 
Kind treffen. Heißen die Gedärme entzwei, so lebt das Kind je 
nach der Länge des in der Hand befindlichen, vom Gadaver los« 
gerissenen Gedärmstückes, kurze oder lange Zeit In Ortschaften, 
wo sich noch die Sitte des Pflanzens eines Baumes bei Gelegen- 
heit einer Familienvermehrung aufrecht ethalten hat, werden 
diese Gedärme an die Stelle des anzupflanzenden Baumes ver 
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scharrt, das Huhn aber wird vom Vater und von der Hebamme 
verzehrt. Dies nennt man «Gedftrmziehen" (bölhüzäs). Von einem 
alten Menschen heißt es : «Man hat ihm ein langes Gedärm ge- 
zogen" (hosszü belet hvr/tak neki). Wo noch diese Sitte vor- 
herrscht, dort wirft man das Hrustbein des lJuhnes ins Feuer und 
pruj)hezeit dann aus den schwarzen Punkten und Rissen dessel- 
ben auf das Schicksal des Kindes. Je weniger schwarze Punkte 
und Risse, desto weniger l'nghick trifVt das Kind. 

Kommt das Kind in der Kmbryonenhaut (burok) auf die 
Welt, so wird es auüerordentlich viel (Jlück haben. „In einer 
Rüsenhaut ward er geboren" (rosza burokban született), sagt man 
von einem überaus glücklichen Menschen. Diese Haut soll man 
versorgen, und wenn das Kind bereits nach Gegenständen zu 
haschen beginnt, so soll man einen Teil dieses Uäutchens zu 
Pulver stoßen und des Kindes Hftnde damit bestreuen ; wenn es 
zu gehen beginnt, bestreue man mit solchem Pulver seine Fuß- 
sohlen, und wenn es zu sprechen anlängt, seine Zunge, — dann 
wird es in allen Unternehmungen und überall auf der Welt glück- 
lich sein. Daher die Redensart im Gömörer Gomitat: »Er geht 
auf Glückspulver" (szerencse poron jär). Damit das Kind, wenn 
auch an unglücklichem Tage, so doch wenigstens zu einer glück- 
lichen Slunde zur Welt komme, so setzt man in einigen Ort- 
schaften (Magyar-6orb6, KIs-Kapus, Nadas) eine brennende Kerze 
auf den Herd. Erlischt die Kerze unversehens, so «rird das Kind 
ein kurzes und unglückseliges Leben haben. Damit dem an 
glücklichen Tage und zu glücklicher Stunde geborenen Kinde Hexen 
und „böse" Menschen das bevorstehende Glück nicht zerstören, so 
wird das erste Badwasser des Säuglings zur Hälfte auf einen 
Kreuzweg, zur Hälfte aber auf einen Weidenbaum gegossen. Am 
Kreuzweg nämlich rasten gerne um Mitternacht diese bösen We- 
sen und mit Weidenruten pflegen sie des Menschen gutes Loos 
zu binden (jö sorsät megbogozni). Hirse und Kürbiskerne streut 
man ins erste Bad, damit das Kind mehr Gutes als Schlechtes 
auf Erden erlebe. Bellt beim Taufgang ein Hund oder wiehert 
ein Roß, so gilt dieses für ein böses Vorzeichen; es heißt: „Der 
Teufel beneide des Kindes Glück* (a gyermek jületet irigyii 
az ördög). In diesem Falle gebe man dem betreffenden Tiere 
ein Brotstück zu essen, das man vorher ins Badwasser des Kindes 
getaucht hat Bei der Taufhandlung eines zu unglücklicher Zeit 
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geborenen Kindes sollen die Paten au& Grucifix oder den Kelch 

blicken; dadurch ändern sie wenigstens etwas am bösen Schick- 
sal des Kindes ab. Es heiüt nömlich in einigen Teilen des Lan- 
des, daß dadurch der Teufel in Verwirrung gebracht werde, der 
zu dieser Zeit „das Böse für das Kind bereite.* 

Mit dem Glauben an die glückliche oder unglückliche Ge- 
burtsslunde hängt auch die Tagwählerei zusammen. Am Diens- 
tag und Freitag soll man keine neue Arbeit anfangen, denn 
man hat Mißerfolg dabei : Kinder, an diesen Tagen erzeugt, ge- 
hören dem Teufel. Am Sonntag soll man nicht nähen, spinnen 
oder weben, denn man verrichtet diese Arbeiten für das Leichen- 
kleid derjenigen Person, die man am meisten liebt. Der dritte, 
siebente und neunte Tag eines jeden Monates gilt für einen Un- 
glückstag, an dem man nichts Bedeutendes unternehmen soll. Am 
Weihnachtsabend, am Georgi- und Martinstage soll man nichts 
Yerkaufen, denn man verkauft damit auch sein Glück. Wer am 
Johanmiistage eine neue Arbeit beginnt, der «beginnt damit ein 
neues Glück*. Zu Ostern und Pfingsten soU man begonnene Ar- 
beiten beendigt haben, sonst wird man mit denselben kein Glück 
haben. Wer in der Gharwoche einen Heindd schwört, dem 
wächst die Zunge aus dem Grabe als Domenstrauch hervor. In 
einigen Gegenden herrscht der Brauch, dafi wenn der Namenstag 
einer Person auf einen Freitag iftUt, dieselbe etwas von ihrem 
Blute und Speichel auf einen Lappen eines ihrer abgetragenen 
Kleidungsstücke wischt und diesen Lappen dann verbrennt. Es 
heißt, daß die betreffende Person dadurch auch das ihr bis zu 
dem Tage, wo ihr Namenstag wieder auf einen Freitag fällt, be- 
vorstehende Unglück verbrenne. Im Südosten Siebenbürgens 
hängt man bei dieser Gelegenheit solche Lappen vor Sonnenauf- 
gang an eitlen Baum. Verschwindet der Lappen bis zum näch- 
sten Sonnenaufgang vom Baume, so verschwindet auch das be- 
vorstehende Unglück. — 

„Eine ganz ähnliche Bedeutung wie die Tagwählerei", sagt 
Richard Andree (Ethnol. Parallelen 8), „hat der , Angang*, der 
nicht minder verbreitet ist. Tier, Mensch, Sache, auf die man 
früh morgens, wenn der Tag noch frisch ist, beim ersten Aus- 
gange oder Unternehmen einer Reise stößt, bezeichnen Heil oder 
Unheil und mahnen, das Begonnene fortzusetzen oder wieder auf- 
zugeben.* Aus der Fülle des diesbezüglicben Volksglaubens will 
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ich nur einige Besonderheiten hervoifieben; eine eingehende Be- 
handlung dieses Stoffes würde fOr sich schon ein ganzes Buch 
fiEUIen. Ich wiU mich hier vorzüglich auf die Oraiceltiere be- 
schränken und das diesbezügliche, verstreute Material hier kurz 
zusammenstellen, nachdem dasselbe uns am besten den Teil des 
ungarischen Volksglaubens vorführt, der im Volksleben dazu be- 
rufen ist, um ,die Causalität der Erscheinungen zu erforschen und 
alles, was mit den Sinnen wahrnehmbar ist, nach dem etwaigen 
Einfluß auf des Menschen eigenes Wohl und Wehe abzuwägen." 
Der Glaube an Schicksals- und Angangstiere wurzelt tief im Volks- 
glauben der Magyaren. Die ältesten Nachrichten über dies Volk 
enthalten nicht gerade nur eine Stelle über diesen Glauben. 

Aus den im Vorworte erwähnten Quellenschriften und mei- 
nen eigenen Sammlungen sind mir aus dem ungarischen Volks- 
glauben folgende Angangs- oder Schicksalstiere hekannt: 

Dem Fluge der Fledermaus soll eine schwangere Frau 
nicht zusehen, denn ihr Kind wird »bösmäulig'' (roszszäju) d. h. 
es wird sein Leben lang Wunden am Munde haben. Fliegt die 
Fledennaus um das Haus eines Kranken oder fliegt sie gar in die 
Krankenstube herein, so stirbt der Sieche gar bald. Liditende 
soUen beisammen nicht dem Fluge der Fledermäuse zusehen, «de 
hetzen sonst ihre Neider gegen ihr Verliältnis auf.* Wenn Kalo- 
taszeger Ifaide wissen wollen, ob sie dieser oder jener Bursche 
liebt, so werfen sie em Tuch hinauf in die Luft und denken da- 
bei an einen bestimmten Burschen. Fliegt die Fledermaus dem 
Tuche nach, so wird die Maid vom betreffenden Burschen ge- 
liebt. Kommen die Fledermäuse im Frühjahr zeitig aus ihren 
Winterverstecken hervor, so wird der Sommer gar kurz sein. 
Fliegen sie abends scharenweise herum, so ist anhaltend trocke- 
nes Wetter zu erwarten. 

Katzenmiauen sollen Liebende nicht zuhören; ihre Neider 
suchen ihr Liebesverhältnis zu zerstciren. Begegnet man auf dem 
Wege einer Katze, so wird man MiLierfolg haben. Kratzt die Katze 
am Krankenlager, so stirbt der Kranke bald. In M.-Gorbö und 
Umgebung glaubt man, data wenn die Katze des Hauses plötzlich 
verschwindet und nimmer zurückkehrt, ihren Besitzer das denkbar 
größte Unglück tritl't. Wäscht sich die Katze auf der Türschvvelle, 
so zeigt sie Gäste an. Raufende Katzen zeigen kaltes Wetter an. 
Eine 7- oder 12-jährige Katze wird bisweilen in ein Weib ver- 



Digitized by Google 



7^ Volksglattbe uiid religi<toer Brauch der Magyaren. 

wandelt und dient dann den Hexen (Ipolyi S. 248). Wer eine 
Katze tötet, bat 7 Jahre lang kein Glück. „Er hat seine K. ge- 
tötet, er hat seinen Essigkrug zerbrochen* (megölte macskäjät, 
eltörte eczetes kancsöjät), sagt man von einem, den viel Unglück 
trifft; und: „Er hat die Katze seiner Frau in den Wald getragen" 
(Ar erdöbe vitte feles^ge macskäjät), heißt es von einem, dessen 
Gattin treulos ist. Wer von Katzen träumt, der wird sich 
bald ärgern. 

Ein heulender Hund zeigt einen Todesfall an. Leckt er 
einen Kranken, so wird derselbe bald gesunden. Scharrt der Hund 
am Hause herum, so trifft das Haus ein großes Unglück. Latei- 
nische Belege aus dem ungarischen Volksglauben für den Hund 
als Wegtier s. bei Ipolyi S. 242. Ifit der Hund Gras, so wird 
es regnen ; wälzt er sich am Boden herum, so ist anhaltend schö- 
nes Wetter zu erwarten. Die Begegnung mit einem Hund gilt 
für gluckverheißend. Von Hunden zu träumen, bedeutet: Begeg- 
nung mit guten Freunden. 

Wer einen Wo If zu ungewöhnlicher Zeit and an ungewöhn- 
lichem Orte erblickt, der wird bald ein großes Glück haben. 
Wol&geheul zeigt strenge Kälte an. Von Wölf^ träumen, be- 
deutet: seine Feinde besiegen. 

Der Fuchs als Angangstier bedeutet Unglück, Mißerfolg; 
Yon ehiem Fuchs träumen, bedeutet: Schaden erleiden. «Der 
Fuchs bellt vom Turme herab* (röka ugat a toronyröl), sagt man 
in Siebenbürgen (Bogärtelke, Jegenye), wenn man mit der Glocke 
eine Feuersbrunst anzeigt. 

Wo ein Wiesel oder Iltis sich in der nächsten Nähe eines 
Hauses zeigt, dort ist ein Todesfall zu erwarten. Begegnet einer 
Schwangeren ein solches Tier, so soll sie ausspeien, sonst gebärt 
sie ein elendiges (czudar), krankes Khid. Erblickt ein Kranker 
solche Tiere, so wird er gar schwer gesund. Die Begegnung mit 
diesen Tieren bedeutet stets Schlechtes; von ihnen zu träumen, 
zeigt Zank und Hader an. 

Wer einem Eichhörnchen begegnet, wird bald eine große 
Freude erleben. Für einen Kranken bedeutet es baldige Genesung. 
Auf ein Eichhörnchen soll man nicht werfen, denn aus Hache 
legt es Feuer an. 

Nisten Mäuse oder Ratten im Lager einer Schwangeren, 
80 wird sie ein krüppeliges Kind gebären, wenn sie ihren Aus- 
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wurf (Kot, Urin) nicht in ein Loch solcher Tiere steclEt. Erscheint 
ein solches Tier im Krankenlager, so stirbt der Kranice bald. 

,,Die Maus zieht das Stroh unter ihm heraus" (szedi az eger 
a szahnät alola), sagt man in der Kalotaszeger (iegend von einem 
Sterbenden. Nistet die Maus unter dem Herde, so wird man von 
den Speisen der K()chin nie satt. „Es pfeifen die Mäuse, es hei- 
ratet der Pfarrer" (czinczog az eg('T, hTizasodik a pap) sagt man 
mit Bezug auf den Glauben. dal.i Maide, die in der r^eujahrsnacht 
Mäusepfeif hören, bald heiraten werden. 

Ein über den VVeg laul'en<ier Hase bedeutet Unghick; bei 
einem Uocfazeitszug „viel Elend im Eheleben"; beim Taufgang 
Armut des Kindes; bei einem Leichenzug zeigt er den Tod eines 
Verwandten des Verstorbenen an. Sieht ein Mäher den Hasen 
davonlaufen, verdirbt leicht sein Heu. Von Hasen träumen, be- 
deutet Furcht und iSchrecken. 

Läuft ein Pferd an eine schwangere Frau heran, so bringt 
sie ein starkes Kind zur Welt. Wälzt sich ein fremdes weißes 
Pferd vor dem Tore, so stirbt bald der Hausherr, wenn er nicht 
dreimal auf das Pferd spuckt und sagt: «Warum du gekommen bist, 
von dem gebe ich dir ein Teilchen" (a mi^rt te jött^l, abböl adok 
egy röszecsk^t). Läuft das Pferd gar in den Hof hmem, so heifit 
es: das zuletzt verstorbene Familienmitglied sende das weifie Kofi 
nach einem seiner noch lebenden Verwandten. Man muß daher 
soviel Mal auf einen Besen spucken, als es Familienmitglieder 
giebt ; dann legt man den Besen vor das Tor hin und treibt über 
ihn hinweg das Pferd hinaus. Wer unverhofft stirbt, von dem 
sagt man: „Das weiüe i-ferd hat ihm einen Schlag versetzt:'- (a 
feher lö megrugta). Wenn unter dem Fenster einer Krankenstube 
ein Pferd wiehert, so wird der Kranke bald genesen. Begegnet 
ein Hochzeitszug einem Pferde, so wird die Ehe gar glücklich 
sein; beim Taufgang zeigt es langes Leben, Glück und Ehre für 
den Täufling an. >Man hat ihn auf einem Pferde getauft' (löhd- 
ton kereszteltek), sagt man im Kalotaszeger Bezirk von einem 
sehr alten Greise. Grasen die Pferde unruhig und heben sie da- 
bei oft den Kopf in die Höhe, so naht ein Sturm. Von Pferden 
zu träumen, bedeutet Freude. 

Der Esel ist ein Unglückstier. Wer ihm begegnet, speie aus, 
sonst wird er „an Leib und Gut Schaden erleiden." Schreit aber 
ein Esel vor dem Hause emes Kranken, so wird derselbe bald 
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genesen. Ton Eseln za trfttimen, bedeutet Schaden. Schrdt der 
£sel oft, 80 ist Regen, Tauwetter zu erwarten. 

Das Rind ist in jeder Beziehung ein glückverheiiaendes Tier. 
Wer morgens Rindergebrüll vernimmt, der hört bald eine gute 
Kunde. Begegnet man einem ^freien" Rind, so hat man im Unter- 
nehmen Erfolg. Eine schwangere Frau, die einer ihr Kalb säu- 
genden Kuh begegnet, wird leicht gebären; beim Taufgang be- 
deutet es „Reichtum" für den Täufling, beim Hochzeitszug das- 
selbe für das neue Ehepaar; bei einem Leichenzuge aber zeigt es 
den nahen Tod eines Verwandten des Verblichenen an. Träumt 
man von Rindern, so wird man bald große Freude erleben. Brüllt 
ein Stier vor einem Krankenhause, so stirbt der Kranke bald. 
Stirbt jemand unverhofft, so sagt man: „Der schwarze Stier hat 
ihm auf die Zehen getreten*" (a fekete bika Idbujjära hägott), oder : 
.Der schwarze Stier hat ihn gestoßen" (a fekete bika megdöfte)« 
oder: .Der schwarze Stier hat ihn auf die Hömer genommen* 
(a. t b. szarvÄra vette) [yh^. dazu Grimm 631]. «Der schwarzen 
Kuh ist er noch nicht auf die Ferse getreten* (nem hägott m^g 
a fekete teh^n sarkära), heifit: er hat noch kein großes Ungläck 
gehabt Schnuppem die Rinder in der Luft herum und iecken 
sie sich, so hat man Unwetter zu erwarten, ebenso wenn sie mit 
den VorderfOfien die Erde scharren; kehrt die Herde abends gar 
schwer heim, so wird schönes Wetter eintreten. Lateinische Be- 
lege aus dem ungar. Volksghiuben für das R als Wegtier s. bei 
Ipolyi a. a. O. S. 242. 

Schaf und Ziege gelten tOr glückbringend. Wenn vor 
einem Wanderer eine Schafherde scheu davonrennt, so hat er 
keinen Erfolg in seinem Unternehmen; grast sie aber ruhig weiter, 
so wird er Glück haben. Begegnet ein llochzeilszug einer Schaf- 
herde, so wird das Ehepaar reich werden. Ein Kranker wird 
bald genesen, wenn sich ihm Schafe oder Ziegen nähern. Weiden 
diese Tiere gar hastig oder kämpfen die Z. mit einander, so ist 
Stunn und Gewitter zu erwarten. Schnuppern die Z. in der Luft 
herum, so tritt Kälte ein. Träumt man von diesen Tieren, so 
gelangt man öuvch Heirat, Erbschaft u. s. w. zu Geld. 

Begegnet man einem Schwein auf fremdem Gebiet, so wird 
man Unannehmlichkeiten haben. Begegnung eines Schweines 
beim Hochzeitsgang deutet Elend in der fihe" an; beim Tauf- 
gang die .Armut* des lündes. Grunzen die Schweine in der 



75 



Christ- oder Neiijahrsnachl oft und laut, so ist ein unfruchtbares 
Jahr zu erwarten. Scharrt das Schwein vor dem Hauseingange, 
so soll man es mit Salzwasser begießen, denn ,es gräbt jeman- 
dem das Grab." Laufen die Schweine unruhig herum, so wird 
es bald regnen; liegen sie lange im Kote, so dauert die schöne 
W itterung lange an. Wer von Schweinen träumt, der wird mit 
Feinden zu tun haben. 

Maulwurfshügel in der Nähe des Hau.ses bedeutet den 
Tod eines der Bewohner. Man scharre daher soviel glühende 
Kohlen in den Hügel ein, als das Haus Bewohner hat. Wirft der 
Maulwurf viele Hügel auf, so tritt anhaltend heißes Wetter ein. 
Wer von M. träumt, der wird Streit und Zwist haben. 

Wer bei wichtigen Unternehmungen Raubvögel sieht, der 
wird keinen Erfolg haben. Sieht ein Kranker Raubvögel mit der 
Beute daYonfliegen, so spueke er aus, sonst .fliegt auch seine 
letzte Kraft von dannea* Schreit ein Raubvogel über einem 
Hocbzeitszuge, so wird die ESie voll Zank und Zwist sein. Schwebt 
der R. hoch oben, so giebt es warmes Wetter; schreit er oft, so 
naht Sturm. Von R. zu träumen, bedeutet Schaden. 

Wer am Tage eme Eule erblickt, der kehre von seinem . 
Gange um, denn er wird Unglück haben. Schreit die Eule in 
der Nabe eines Kranken, so ruft sie : ,Ki vidd!* (Trag' ihn hin- 
aus, nämlich auf den Friedhof.) Schreit die Eule viel, so ist 
schönes Wetter zu erwarten. Wer von Eulen träumt, der verliert 
bald einen Verwandten durch den Tod. 

Für Reisende zeigt Rabengekrächze Unglück an. Fliegen 
Raben rechts auf, so hat man Erfolg, fliegen sie links auf, so hat 
man Schaden zu erwarten. Schreit der Rabe auf einem Kranken- 
hause, so wird der Sieche seine Gesundheit nicht so bald erlan- 
gen. Krach/eri Haben über dem Hochzeitszuge, so wird das Ehe- 
paar oft von Feinden zu leiden haben. Kehren die Raben laut 
krächzend und dichtgeschaart zu ihren Schlafslätten zurück, so 
ist Unwetter im Anzüge. Ziehen diese Vögel im Winter südwärts, 
so wird es spät Frühling werden. Wer von Raben träumt, den 
trifft bald ein Verlust. 

Schreit die Elster in der Nähe des Hauses, so kommen 
Gäste dahin. «Es schreit die £., es kommen Gäste ins Haus* 
(csörOg a szarka, vendeg less a häsba). Sitzt die E. auf einem 
Krankenhause, so wird der Kranke bald genesen. Zanken sich 
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Elstern in der Nfihe des Hauses, so giebt es Zank und Streit 
Fliegen E. beim Hoebzeitszuge auf, so wird die Ehe unglücldich 
sein; beim Leichenzug bedeutet ihr ITlug, dai es im Dorfe bald 

wieder eine Leiche geben wird. Putzen die Elstern viel ihr Ge- 
fieder, so kann man auf schönes Wetter horten. Wer von Elstern 
träumt, der wird bald eine Überraschung haben. „Von polnischen 
berittenen Soldaten", sagt Ipolyi S. 247, „erfuhr ich, daß man 
den ausgestopften Balg einer Elster im Pferdestall aufhängen soll, 
um die Pferde vor Schaden zu bewahren." 

Staare sind glückverheißende Vögel. Nisten die St. zeitig 
im Frühjahr, so ist ein fruchtbarer Sommer zu erwarten; fliegen 
sie morgens scharenweise herum, so ist Unwetter im Anzüge 
begriffen. 

Der Sperling spielt nur als Wetterprophet eine Holle im 
ungarischen VoUisglauben. Zwitschert er im Winter laut, so tritt 
Tauwetter ein; trdgt er Stroh u. dgl. in sein Nest, so ist setir 
große Kälte zu erwarten. 

Wer im Lenz die erste Lerche rechts aufQiegen sieht, wird 
im Sonuner viel Freude erleben; linl» auffliegende L. zeigt Trauer 
im Sommer an. Schwebt die singende L. lange oben in der Luft, 
so hält das schöne Wetter lange an. 

Die Schwalbe ist .Gottes Vogel". Wer ein Schwalbennest 
zerstört, dem brennt das Haus ab; wer eine Sch. tötet, dessen 
,Hand trifft ein Fluch", denn was er beginnt, das mifilingt ihm 
so lange, bis der Leih der getöteten Sch. nicht ,zu Staub wird*. 
Fliegt die Sch. in eines Kranken Stube herein, so bringt sie ihm 
die Genesung; fliegt sie in ein Hochzeitshaus, so wird das Ehe- 
paar überaus glücklich. Sieht man im Lenz die erste Sch., so 
grüße man ihr, dann hat man Glück im Sommer. Setzt sie sich 
aufs Fenstergesims eines Burschen oder einer Maid, so ist jemand 
heimlicli in die betreffende Person verliebt. Hochfliegende Sch. 
zeigen angenehmes Wetter an; wer von Sch. träumt, vernimmt 
eine freudige Nachricht. 

Klopft ein Speclit am DacliC; so «klopft er Gäste herbei" 
oder zeigt Familienvermehrung an. ^Es klopft der Specht, böser 
Gast, weitergeh'!" (kopogtat a harkäly, gonosz vendeg odäbb 
iillj), lautet ein Kinderreim. Dem rotköpfigen Sp. soll man kein 
Leid zufügen, denn er könnte das Uaus des Betreffenden anzün- 
den. Wenn Liebende beisammen euien Sp. ^blicken, so sollen 
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sie sich zur Hochzeit rüsten, denn ihrer Vereinigung^ wird nichts 
im Wege stehen. In Gyerö-Monostor und Umgebung singen die 
Kinder, wenn sie einen Sp. sehen, also: 



Hop f („Tierorakel und Orakeltiere" S. 146) erwähnt, daß man 
in Deutschland den Specht auch Martinsvogel nenne und glaube, 
daü er die sogenannte , Springwurzel'' besitze, mit der man den 
Venusberg öffnen kann (vgl. S im rock, D. Myth. 368, 380: Gu- 
bernatls, Tieie in der indog. Myth. 543). 

Wer den Kuckuck im Lenze zum ersten Mal rechter Hand 
rufen hört, der bleibt ipi Laufe des Sommers gesund; wer ihn 
links rufen hört, der wird krank den Sommer zubringen. Jeder 
Kuckuckruf, den die Maid im Frfilq'ahr zum ersten Mal hört, be- 
deutet ein Jahr bis zu ihrer Verehdichung. Zählt eine schwan- 
gere Frau die ersten Kuckuckrufe im Jahre und ist die Anzahl 
derselben paar (2, 4, 6 u. s. w.), so wird sie einem Knaben das 
Leben schenken; sind sie paarlos (3, 5, 7 u.s. w.), so bringt sie 
ein Mädchen zur Welt. Ein Mann, der die Treue der Gattin be- 
zweifelt, soll ihr Kuckuckseier in die Speisen mischen^ und wenn 
die Gattin ihm treulos ist, so wird sie im Schlafe alle ihre Fehl- 
tritte ausplaudern. Wenn der K. sich ins Dorf verirrt, so stirbt 
jemand. Ruft er noch spät abends, so ist schönes Wetter 
zu erwarten. 

Wer beim Ausgehen Tauben fliegen sieht, hört bald etwas 
Angenehmes. Dusselbe bedeutet das Girren der Turteltaube. Wer 
von T. träumt, der wird mit Freunden eine willkommene Begeg- 
nung haben. Girren die T. oft und anlialtend, so wird es 
bald regnen. 

Legt eine schwarze Henne ein weichschaliges Ei, so soll 
man es mit dem Besenstiel zerschlagen, denn es zeigt an, daä 
unter einem der Hausleute «die Erde weich geworden sei" (a 
föld meglägynlt alatta), d. h. er sterben werde. Auf schwarze 
Hühnerfedem, die am Kreuzwege liegen, soll man nicht treten, 
denn dann stirbt man noch in dem Jahre. Wer schon drauf- 
getreten, der werfe die Federn in fliefiendes Wasser und spreche: 
«Kommt dann vor meme Augen, wenn euch der Tau weiß gewa- 



Mürtonka, Märtonka, 
Gyere lakadalomba, 
Adunk neked virsipot, 
llozzäl nekünk kaläcaot! 



Martinchen, Martinclien, 

Koiiira' zur Hochzeit ! 
Wir j^elien dir HIuiueD, 
HriDg' uns Kuchen! 
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sehen hat." Wenn eine fremde Henne sicii ins Haus einer 
schwangeren Frau verirrt, so wird letztere leicht gebären ; be- 
gegnet der Hochzeitszug einer Gluckhenne, wird die Ehe an 
Schätzen und Kindern reicli sein. Legen sich die Hühner zeitig 
nieder, so wird die Nacht stürmisch oder kalt sein; wälzen sie 
sich im Staube, so ist anhaltend warmes Wetter zu erwarten. 
Wer von H. Irfiumt, der erhält bald Geschenke; träumt man von 
einem HahDe, so zeigt dies Feuersgefahr und Schaden an. „Den 
roten Hahn aufs Dach setzen" (vörös kakast a häsra felteDiü), 
kennt man auch im Ungarischen. 

Wie viel Schläge die Wachtel, die man im Lenze zum ersten 
Mal rufen hört, macht, so viel UnföUe erleht man im Sommer. 
Schlägt die W. am Abend oft, so ist anhaltend schönes Wetter 
zu erwarten. 

Nistet ein Storch auf dem Dache, so bringt er Segen ins 
Haus. Wer sein Nest zerstört, dessen Haus steckt er in Brand. 
Wer den ersten Storch im Jahre auf einem Berne stehen sieht, 
der wird im Jahre mehr Schaden als Nutzen in seinen Untemeh* 
mungen haben. Sieht eine schwangere Frau den ersten St rechts 
auffliegen, so wud sie einen Sohn gebären; links auffliegender St 
zeigt ihr die Geburt eines Mädchens an. Sieht man während des 
Hochzeitszuges einen St., so wird die Ehe glücklich sein. Steht der 
St. am Abend auf einem Bein im Neste, so ist Unwetter im An- 
züge; trägt er Stroh u. dgl. ins Nest, so ist Sturm zu erwarten. 
Wer von St. träumt, der hört bald eine freudige Nachricht. La- 
teinische Belege s. b. Ipolyi a. a. O. S. 245. 

Wohin eine Gans hinfliegt, dahin gelangt eine schlimme 
Nachricht. Begegnet man beim Taufgang Gänsen, so wird das 
Kind im Leben viel durch libie Nachrede zu leiden haben; das- 
selbe gilt beim Hoch zeit szuge. Baden sich die Gänse mit großem 
L&rm, so wird es bald regnen. Träumt man von G., so erfährt 
man eine üble Nachricht. 

Wer die erste Schlange oder den ersten Frosch im Jahre 
rechter Hand erblickt, der wird im Jahre Erfolg haben; wer sie 
links erblickt, der wird viel Ungemach erleben. Wenn die Kinder 
dnen Frosch erblicken, so decken sie ihren Mund mit der Hand 
zu. Es heißt, der F. zahle bei geöflhelem Munde die Zähne ab, 
die dann dem Menschen ausfallen. Erscheint eine Schlange oder 
ein Fhtsch im Hause, so ist em Unglück im Anzüge. Hausscblangen 
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soll man nicht vertreiben, denn man vertreibt damit auch sein 
Glück. Überzieht man einen Stab mit einer vor dem Geoi^stage 
gefundenen Schlangenhaut, so kann man mit diesem Stabe selbst 
Eisen zerbrechen. Wo eine Schildkröte erscheint, dort ist das 
denkbar größte Unghick zu erwarten, wenn man das Tier nicht 
sofort ins Feuer wirft. Man erzählt sich, daß Jesus einmal als 
Bettler zu einer Jüdin kam. Damit diese ihm kein Almosen geben 
müsse, so kroch sie unter den Backtrog und lehrte ihr Töchter- 
lein, dem Bettler zu sagen, daß niemand zu Hause sei. Jesus 
meinte: ,Wenn niemand zu Hause ist, so soll auch niemand her- 
Yorkriechen!" Da kroch die Jüdin als Schildkröte hervor. .. Sieht 
ein schwangeres Weib eine Sehildkröte oder einen Frosch, so 
speie es aus, sonst lernt das Kind schwer gehen. Wenn Liebende 
beisammen smd und ein solches Tier erblicken, so soUen sie es 
wo niOglich töten; damit machen sie auch einen ihrer Neider un- 
schädlich. Zeigt sich dn solches Tier in der N&he eines Kranken, 
so wird derselbe schwer gesunden. Wer von ihnen träumt, der 
wird durch Feinde Schaden 'erleiden. 

Sehwimmende Fische soll ein schwangeres Weib nicht an- 
blicken, denn das Kind lernt schwer sprechen. Wer von Fischen 
tr&umt, wird raschen Erfolg haben. 

Krebse sehen oder essen soll keine schwangere Frau; ihr 
Kind lernt schwer gehen. Sieht man unerwartet K., so wird man 
Mißerfolg haben. Wer von K. träumt, wird Schaden erleiden. 

Will man erfahren, ob das neugeborene Kind lange leben 
wird oder nicht, so legt man ein Stück von der Nabelschnur vor 
Sonnenaufgang auf einen Ameisenhaufen. Wenn die Ameisen 
bis Sonnenuntergang dies Stückchen weggeschleppt haben, so 
wird das Kind ein langes Leben haben. Ameisenhaufen im Hause 
zeigt den Tod eines der Bewohner an; deshalb schlage jeder der 
Hausbewohner sein Wasser auf den Ameisenhügel ab und spreche 
dabei: « Jetzt gebe ich dir nur einen Teil meines Körpers" (most 
testem csiik egy reszet adom neked). Wenn am Körper des 
Menschen, besonders auf der Hand eine Ameise herurolftuft, so 
gelangt man unverhoflt zu Geld. Kriecht ein solches Tierchen am 
Kranken herum, so gesundet er bald; kriecht es am Hochzeits- 
tage auf der Braut herum, so wird sie in der Ehe reich wer- 
den. Wer von Ameisen träumt, der wird Geld, Geschenke 
erhalten. 
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Auf wen sich eine spanische Fliege (Gantiiaride) setzt, der 
wird sich in Liebeshändel verwickeln. 

Wenn eine Schwangere von Bienen oder Wespen gesto- 
chen wird, so gebärt sie ein scliwatzhaftes, falsches Kind. Einem 
Bienenschwarm zn bege^nien, gilt für böses Vorz^eichen. Fliegt ein 
solches Tierchen auf eine Braut, so wird dieselbe viel von Wi- 
dersachern zu leiden haben. Für einen Kranken bedeutet dies 
langes Siechtum. Bauen Wespen am Hause oder in dessen Nähe 
ein Nest, so zeigt dies Feuersbrunst oder Todesfall an. Solches 
Nest soll man durch Fremde zerstören lassen; tut es einer der 
Hausleute, so , verwelkt** (elfonyad) seine Hand, sie wird gelähmt 
Wenn abends im Korbe die Bienen laut summen, so giebt es an- 
haltend schönes Wetter. Von W. oder B. zu trftumen, bedeutet: 
Begegnung mit Feinden. 

Wenn wir erfahren wollen, ob eine gewisse Person uns den 
Tod wünscht oder nicht, so nehmen wir das sogenannte »Spinn- 
gewebe-Werfen (pdkhalö-T^tes) vor. Einige Haare der betreifen- 
den Person werden behutsam ins Gewebe einer Spinne gelegt. 
Entfernt dieselbe die Haare bis zum dritten Morgen aus dem Ge- 
webe, so wünscht die belreflende Person uns den Tod. An 
wessen KTirpcr morgens eine Sp. herumläuft, der wird einen 
schlechten Tag haben; abends bedeutet dies: eine gute Nach- 
richt. Arbeitet die Sp. fleißig an ihrem Netze, so ist Regen im 
Anzug. Wer von Sp. träumt, der wird Ärgernis liaben. 

ist der erste Schmetterling, den man im Lenze erblickt, 
weiß, so wird man im Jahre Glück haben; ist er schwarz, so 
steht einem viel Ungemach bevor. Setzt sich ein weißer Seh. 
auf einen Kranken, so gesundet er : ein schwarzer aber zeigt noch 
langes Siechtum an. Ein weifier Sch. in der Stube zeigt gute, 
ein schwarzer aber schlimme Nachricht an. Wer von Sch. träumt, 
der kommt bald m lustige Gesellschaft — 

Die gelegentliche, vom Augenblick eingegebene, später tra- 
ditionell vererbte Verwendung von Tieren zu Orakelzwecken, ist 
wie Hopf in seinem erwähnte Werice aosführlieh dargelegt hat, 
zu allen Zeiten und bei allen Völkern die ursprüngliclie Form der 
Tierurukel gewesen. Aus dem Erscheinen und Benehmen ge- 
wisser Tiere wird auf kommende Ereignisse, auf das /akünftige 
Schicksal geschlossen, ein Vorgang, den wir bei allen Völkern, 
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wenn auch nicht .in ToUkommen übereinstinimender Form Tor- 
flnden, bei denen nämlich Oralceltiere und Tieroralcel im VoUu- 
glauben eine Rolle spielen. 

* 

So weit uns die alten Geschichtsquellen einen Einblick in 
das innere Leben der alten Magyaren gewähren, läßt sich mit 
aller Bestimmtheit sagen, daß das Magyarenvolk vor der Annahme 
einer positiven Religion eine Nalurreligion besessen habe, deren 
wichtigster Kern und Mittelpunkt der Opferdienst gewesen ist, 
der sich bis auf den heutigen Tag in seinen allerletzten Rudi- 
menten erhalten hat. »Die dargebrachte Opfergabe ist", wie 
F. S. Kraufi (a. a. O. S. 148) dies so schön auseinanderlegt, 
»ein Zeichen der menschlichen Abhängigkeit vom unergründlich 
launischen Willen der gefürchteten unsichtbaren Mächte, eine fie- 
slechung, um Schutz und Hilfe bei den menschenfeuidlichen un- 
faßbaren Wesenheiten zu gewinnen und in letzter Reihe auch 
die Abtragung' emer untertänigen Dankesschuld für eine erlangte 
Förderung menschlichen Wohlstandes. Ehrfiircht hegt erst der 
ausgereifte Guiturmensch vor der Gottheit, der Naturmensch 
mehr Furcht als Ehrerbietung . . . Das Opfer und die das Opfer 
einleitenden Beschwörungen, durch die man üble Ereignisse 
abzuwenden und glückliche herbeizurufen strebl, dienen durch 
die Beziehung, in welche sie zu den übersinnlichen Mächten tre- 
ten, auch zu Divinationszwecken. Als vorzüglich geeignet dazu 
erscheint das Festop fer an hohen Feierlagen, wo die Gott- 
heilen in günstigster Stimmung sein müssen ob der vielen Er- 
kenntlichkeilsbeweise der Menschen. Die Wahrsagung aus Fest- 
opfern fulBl auf der Überzeugung, daiä die ijberirdischen in für- 
sorgIi( her Anerkennung der ihnen erwiesenen Huldigungen und 
dargebrachten Gaben, mittelbar durch besondere Zeichen auf den 
Gaben ihren Willen kundtun und den Menschen helle Ein- 
blicke in die Gestaltung der zukünftigen Schicksale gewähren 
wollen.» 

hk den meisten Gegenden schnitzelt sich der Hausvater In 
der Christwoche, d. h. neun Tage lang vor Weihnachten den so- 
genannten Lucza-szök (Lucia-Stuhl). Dies shid drei Dreiecke, 
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Ton den^ jedes aus drei Teilen ztuammengetüi^ ist und die 
mit einander verbunden folgende Figur ergeben. Aus neun 

Teilen besieht also diese Figur und 
jeder Teil ist aus einer anderen Holz- 
art geschnitzt. Diese Figur wird in der 
Weihnacht während des mitternächt- 
lichen Lüntens in den Viehstall ver- 
graben, damit das Vieh das ganze 
Jahr hindurch von Hexen und Zau- 
Ix.'rinneii nicht zu leiden habe. Heim 
mitternächtlichen (ieläute soll man 
Äpfel und Xüs.se über den Hofraum werfen, dadurch bewahrt 
man sein Haus vor Krankheil. Wer zu Weihnachten einen Apfel 
oder eine Nuß von der Erde aufhebt, der bekommt eitrige Wun- 
den am Leibe. In der Christnaciit legt man einen Korb mit Heu 
angefüllt unter den Tisch. Unter das Heu werden verschiedene 
Aussaatfnk hte in den Korb gei^ und dann begiebt man sich 
zur Kirche. Es heißt, dann komme das Gliristkindlein heran, 
raste auf einige Augenblicke im Korbe und segne den Inhalt des- 
selben. Von diesem Heu gedeiht der Viehstand, vom Getreide 
das Geflügel Ein Teil von diesen Früchten wird ins Herdfeuer 
geworfen, ein Teil aber unter die zur Aussaat bestimmten Feld- 
fruchte gemengt, damit «Gottes Segen reichlich sei* (hogy isten 
äldäsa bös^es legyen). 

Einen eigentümlichen Brauch beobachtet die ungarische Be- 
völkerung im Nordwesten Siebenbürgens am Weihnachtsabend. 
Haare vom Haushunde werden zu Pulver verbrannt und in den 
Brunnen geworfen, wobei der Beireffende schwört : ,^^Wenn Über- 
schwemmung meiner Aussaat keinen Schaden zufügt, so soll 
selbst mein Hund fett werden! So helfe mir (^ottl" (Ha ärviz 
nem tesz kärt vetesemben, ugy im g a kutyäm is meghizzek! Ugy 
segitsen isten!) An vielen Orten verbrennt der Hausvater am 
(Uu'istabend im Herdfeuer Geflügeiredein, besonders Gänse- 
federn und spricht dabei: „Wenn mich kein Feuerschaden trittl, 
so teile ich mein Brot mit meinem Kleinvieh — Gellügel!" (Ha 
lüzkür nem esik meg rajtam, ugy kenyeremet megosztom aprö 
jöszägomraal !) Hier handelt es sich also um ein Gelübde, üb 
dies mit dem Brauch der alten Magyaren zusammenhängt, die 
. bei «Hund und Wolf schworen, und der Meineidige ludas(Gäns- 
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sige, zur Gans gehöriger) genannt wurde, — das wage ich nicht 
zu entscheiden und verweise nur auf die (besonders lateinischen) 
Belege l)ei Ipolyi (S. 545 tl".), .Der Mensch macht ein Gelübde, 
der Hund hält es" (ember teszen fogadäst, kutya niegtartja}, sagt 
das Sprichwort. 

An vielen Orten wird neun Tage vor Weihnachten Getreide 
in einen mit Erde gefüllten Napf gesät und aus dem Keimen uod 
der Höhe desselben am Glirisitage der Erntesegen des kommen- 
den Jahres prophezeit. Den Napf wirft man dann samt dem Getreide 
in ein flieiendes Wasser, damit die Feldfrüchte durch »Hagel und 
Wasser* nicht vernichtet werden. Von den Slaven entlehnt scheint 
mir der Brauch der Fi*fichteabkochung (s. F. S. Krauss ä. a. 0. 
165). Am Weihnachtsabend wird ein Topf mit Feldfrüchten und 
Honig oder Zucker übers Feuer gesetzt und abgekocht. Der Topf 
bleibt über Nacht am Feuer. In katholischen Gegenden trflgt man 
zur Mitternachtsmesse in einem Fläschchen Wasser in die Kirche, 
das man bei der Heimkehr in den Topf gießt Ist in der Früh 
der Brei aufgequollen, so wird die Familie im selben Jahre Glück 
haben; hat er Risse und ISprünge, so steht Unglück, Todesfoll 
u. dg], bevor. Von diesem Brei muß jedes Familienmitglied essen, 
damit es im Jahre vor Krankheit bewahrt werde. Dieser Brauch 
herrscht in den südlichen Gegenden des Landes vor, 

Findel man zu Weihnachten auf der Stratse ein Geldstück, 
so soll man dies ins Feuer werfen, dann wird man das ganze 
Jahr hindurch Geld liaben. Am Weihnachtsabend schneidet die 
[lausfrau in einigen Gegenden einen Espenzweig vom Baume 
und lätät das eine Ende desselben im Feuer verkohlen. Ist die 
Glut an diesem Stabe erloschen, so berührt sie mit demselben 
ilire Hennen, damit sie mehr legen sollen, den Stab aber wirft 
sie dann in ein fließendes Wasser. Es heißt nämlich, als man 
Christus kreuzigen wollte, so fand man keinen Baum, der ihn 
tragen konnte. Jedes Kreuz brach unter ihm zusammen, denn 
er hatte alle Bäume in den Bann getan (megigezte), nur auf die 
Espe hatte er vergessen. Als man ihn schließlich an ein Kreuz 
aus Espenholz schlug, so brach dasselbe unter ihm nicht zusam- 
men. Seit der Zeit «weint' (sir) der Espenbaum .... In Mittel* 
Ungarn macht man zu Weihnachten aus Espenholz .den soge- 
nannten czolonk (Keil), den man am bloßen Leibe trägt, um 
g^n Hexen und Teufel gefeit zu sein, um Glück zu haben, um 

6 * 
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das vorherbestimmte Sciiicksai abzuändern. Den alten czolonk. 
d. h. den man vor einem Jahre gemacht hat, den vorbrennt man 
und schüllct die mit Milch gemengte Asch«^ desselben in den 
Viehstail. Die letzten Worte des Szigelvärer Helden Nikolaus 
Zrinyi sollen nach Graf xNicoIaus Betlilcn s Aufzeichnungen 
gewesen sein: „Schändlich ist mit mir verfahren das Schwein; 
aber sieh da I ein Holz — das er auch während einer Schlacht 
stets in der Tasche bei sich trug — stillet damit der Wunde 
Blut, dies ist da/u sehr gut!" (Rutul bänck velem a disznö, de 
ihol egy fa - melyet csatäkon is magaval hordozott zsebeben — 
ällitsätok meg a sebnek veret vele, ez arrn igen jö). Oft bespritzt 
man diesen czolonk mit seinem Blute, verbrennt ihn zu Asche, 
die man derjenigen Person auf die Kleider streut, deren Liebe und 
Anhftnglichkeit man sich erwerben will. 

Die SpeiseabfiUIe (Knochen, Brotkrumen u. dgl.) des Weih- 
nachtstisches soll man sorgfältig ins Feuer werfen, denn die Hexen 
machen daraus allerlei Zaubermittel. Solche Brotkrumen u. s. w. 
spielen bei Zaubereien eine grofie Rolle. 1730 starb in B&tor- 
falva (Honter Comitat) plötzlieh ein gewisser Adam Geczy. Als 
man im Bette seiner Gattin nachsuchte, fiind man daselbst zwei 
Geldstücke, Brotkrumen, Sargbrettor, Mäuseknochen u. s. w. (Das 
Aktenstück befindet sich im ung. Landesarchiv. Limbus II, s. ,Eth- 
nographia" II, 356). In manchen Ortschaften werden diese Speise- 
ahfalle in einen Teig geknetet, aus dem man eine xMenschen- 
gestalt formt und dieselbe mit den Worten: ^Esset, schöne Frauenl" 
(Egyetek szepasszonyok = Feen) [S. Abschn. 1] in den Back- 
ofen bringt, wo man sie beim nächsten Brotbacken verbrennt. 
Knochen, die vom Weihnachtsmalile übriggeblieben sind, werden 
in manchen OrtschatUen ins Herdfeuer geworfen, und aus der 
Farbe und den Rissen, welche dieselben in der Glut erhalten, 
wird auf kommendes Glück oder Unglück geschlossen : ein Brauch, 
der sich fast bei allen Völkerschaften Ungarns vorfindet. 

In der Neujahrsnacht lep'e man Sal/.; Pfeffer und Knob- 
lauch in einen Napf und vei^rabe denselben neben dem Hause, 
dann wird man das ganze Jahr hindurch Glück haben. WiU 
man sich das Glück emer Person aneignen, so stehle mau in der 
Neiqahrsnacht Ton ihrem Düngerhaufen Mist, lege ihn hin auf 
den eigenen Düngerhaufen und klopfe ihn dann sieben Mai mit 
einem Stabe. Am Neujahrstage fege man die Stube so, daß man 
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den Kehricht von der Türe in das Zinimer zu kehrt und nicht 
gegen die Türe. Will man das im neuen Jahre bevorsteliende 
Uncflück wetiigstens etwas , leichter" machen, so ritze man mit 
einem neuen Messer ein Kreuz auf den Herd, stelle darauf ein 
Glas Wasser und werfe drei glühende Kohlen nach einander hin- 
ein. Zuerst lege man die erste Kohle neben das Glas, mache ein 
Kreuz in der Luft über sie, bedecke sie dann mit der Handfläche 
und sage; .Kommt das Unglück vom Schwarzen, so falle es auf 
das Schwarze^ (ka a szerencsetlenseg feketeröl jön, szal^jon a fe- 
ketere) ; dann werfe man die Kohle ins Wasser, worauf man die 
zweite nimmt und desgleichen tut, dabei aber sagt: »Wenn vom 
Blauen, so fidle es auf das Blaue' (ha kekröl, szälQon a käcre). 
Bei der dritten Kohle sagt man: .Wenn vom Gelben, so falle es 
auf das Gelbe' (ha särgärdl, szälQon a särgara). Dann nimmt 
man das Glas zur Hand und giefit den Inhalt desselben auf der 
Schwelle der Eingangstüre (Haupttüre) stehend mit geschlossenen 
Augen zum Teil aus der Stube, zum Teil in die Stube, 
zum Teil aber auf die Schwelle. Befinden sich nun mehr 
Kohlen außerhalb der Stube als in demlben oder auf der 
Schwelle, so hat man sein Schicksal für das kommende Jahr 
zum Guten gewendet. 

Im Honter und Nogräder Comitat macht die Jugend am 
Palmsonntag einen Strohpopunz, kisze genannt, der auf den 
Hatert der Nachbargemeinde getragen wird, damit die FeldtVüchte 
vom Hagel verschont w^erden. Dies nennt man ^Fastenaustragen* 
(böjtkivitel). Ipolyi erklärt (S. 296) da> Wort kisze also: 
kisze bedeutet eine sauere Fastonsuppe; in einigen Dialekten 
heißt es auch: Sauergesicht. Krummmaul, Struwelkopf u. s. w. 
Wer vom Stroh dieses Popanzes sich einen Halm heimlich an- 
eignet und ihn verzehrt, der bleibt nicht nur das ganze Jahr hin- 
durch gesund, sondern er fesselt auch das Glück an sich. In 
einigen Ortschaften müssen die Maide, welche im Fasching nicht 
geheiratet haben, zur Strafe einen Baumstrunk durch das Dorf 
ziehen, wobei sie mit Wasser begossen werden. Wer von diesem 
Strünke ein Spänchen abhauen kann und es m sein Herdfeuer 
wirft, der ist vor Feuersgefahr für das Jahr gefeit (szüsz marad 
= er bleibt jungfräulich, keusch). Aus dem Knistern dieser bren- 
nenden Spänchen prophezeit man auf Glück oder Unglück, von 
dem das Haus im Laufe des Jahres betroffen wird. In einigen 
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Gegenden werden am Aschennittwoch die erwachsenen Knaben 

zu Burschen geweiht, indem jeder von ihnen sechs Stockhiebe er- 
hält, worauf eine Flasche mit Wein in die Erde vergraben wird. 
Dies nennt man bögö temetese = Begräbnis des Brüllenden. 
Der brüllende, weinende Knabe wird durch seine Aufnahme in 
den Kreis der Burschen gleichsam begraben ; er ist nicht mehr 
ein Knabe, der weint, sondern von nun an ein Bursche. Bögö 
heißt im Ungarischen auch Baßgeige, und Ipolyi denkt bei der 
Erklärung dieses Brauches (S. 299) ganz unrichtig an ein Be- 
gräbnis der Baßgeige, welch' letztere seiner Meinung nach in 
neuerer Zeit durch die Weinflasche ersetzt wird. Am nächsten 
Aschermittwoch wird diese Flasche herausgegraben, und wer 
einige Tropfen Wein auf seine Hände giefit, der wird von Krank- 
heit und Ungemach ein Jahr lang verschont bleiben. Ist der In- 
halt der Flasche aber vertrocknet, so trifft die Burschen, bei deren 
Aufnahme man die Flasche vergraben hat, im Leben ein sehr 
großes Unglflck. 

Am Gregorstage (12. Blärz), wo die Schulkinder mit hölzer- 
nen Flinten und Säbeln iiewaffiiel^ von Haus zu Haus Gaben 
bettelnd gehep, ist es gut, auf dem Acker Geflügelknochen zu ver- 
graben, damit die Saat vor Vogelfrafi bewahrt werde; neben das 
Wohngebäude aber soll man ein an diesem Tage gelegtes Ei in 
die Erde einscharren, um das Haus vor Krankheit zu feien. An 
diesem Tage, ebenso am dritten Weihnachlstage versetzen die 
Kinder den Ilausleuten mit Ruten u. s. w. gelinde Schläge, um 
„die Krankheit aus ihnen herauszuklopfen" (a betegseget kipalni), 
wobei sie die Worte hersagen: „David, David! es mag dir zur 
Gesundheit reichen" (D. D ! vüljek egeszsegere). Ob darunter der 
heil. David gemeint ist oder nicht, konnte ich nicht erforsclien. 

Über die Johannisfeuer und das Überspringen derselben 
haben wir schon (Abschn. II S. 11) gesprochen. 

Maibäume, die am ersten Mai oder am Pfingsttage vor die 
Häuser gestellt werden, kennt auch der ungarische Volksbrauch, 
ebenso den Umzug des Pfingstkönigs oder der Maikönigin. Latei- 
nische Urkunden darüber s. bei Ipolyi a. a. O. S. 302. Mit 
dem Schicksalsglauben hängen diese Maibäume nur insoweit zu- ^ 
sammen, daß man in den östlichen Teilen Siebenbürgens, in den 
Ortschaften der Szekler bei dieser Gelegenheit vor das Haus 
kranker Leute Lindenzweige einsetzt, aus deren Rinde man nach 
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drei Tagen mit Zucker, Zwiebel und Hanfsamen einen Brei kocht, 
dessen Hälfte der Kranke verzehrt, die andere Hälfte aber in 
fliefäendes Wasser wirft, damit seine „Krankheit wegfliefae, seine 
Gesundheit wiederkehre." Den Maibaum soll man im Herdfeuer 
verbrennen, damit man das Jahr über vor Hungersnot bewahrt 
bleibe. Die Brunnenschwengel soll man an diesen Tagen auch 
mit Zweigen bekränzen, damit keine Därre eine Mißernte ver- 
ursache. — 

Bei allen wichtigen Angelegenheiten sucht man das »Schick- 
sal* (v^et) zu erfahren oder das bevorstehende Schicksal nach 
Kräften abzu&ndem. Damit die Hexen und andere b5sen Wesen 
das dem Kinde von Gott und den Schicksalsfrauen bestunmte 
,g^te* Schicksal* nicht zum bösen wenden, muß bis zu des Kindes 
Taufe neben ihm eine Kerze brennen. Von den Speisen, welche 
Bekannte der Wöchnerin schicken, muß man etwas ins Herdfeuer 
werfen, damit die bösen Geister (rosz szellemek) versöhnt werden. 
Diese Speisen nennt man bei den Szeklern radina oder rodina« 
was wahrscheinlich ans dem Slavischen herstammt (rotlina = pa- 
rentela, Verwandtschali, oder radujem, raduväti = sich freuen), 
obwohl die Szekler mit Slaven in gar keiner Ijerührung stehen. 
In Ungarn nennt iiuui diese .Speisesendung paszita, das wahr- 
scheinlich aucli aus dem Slavischen herstammt. F^aszkoncza, 
das etymologisch hiemil zusamincnliängfii mag, heiM in einigen 
ungarischen Gegenden samenlos, imputeiit. Jn der Szegediner 
Gegend nennt man die der Wöchnerin dargebraciiten Geschenke 
csök= Sauerteig und auch Knoten (bika csök = nervus tam'i- 
nus, taui*ea). Reiche Leute schenken oft dem neugeborenen Kinde 
je nach seinem Geschlechte ein Stier- oder KuhlLalb. Ob nun die- 
ser Ausdruck csök mit dem nervus taurinus in dieser Beziehung 
etwas zu Inn hat, wage ich nicht zu entscheiden. — 

Daü bei der ^Erforschung des zukunftigen Schicksals auch 
die Vereheiichung eine bedeutende Rolle spielt, ist selbstverständ- 
lich. Aus dem weiten Gebiet des einschlägigen Volksglaubens er- 
wähnen wir hier nur Einiges: 

Am Weihnachtsabend hebt die Maid einen Holzstoß auf; 
wenn dabei die Holzstficke der Anzahl nach paar sind, so hei- 
ratet sie im Laufe des Jahres. In der Ghristnacht um 12 Uhr 
stelle sich die Maid nackt vor einen Spiegel und sie wird darin 
den zukOnfiigen Galten erblicken. Dann gehe sie an den Hofzaun 
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und greife einen Pflock desselben an ; hat derselbe eine Rinde, 
so heiratet sie ein reicher Mann. iMit 3 Uolzstücken möge die 
Maid in der Giiristnacht im Backofen ein Feuer anzünden. Ist 
dasselbe abgebrannt, so kriecht sie nackt in den Hackofen hinein ; 
dort drehe sie sich mit dem Rücken nach auswärts, setze sich so 
vor die Türe des Backofens und auf dem Rücken liegend krieche 
sie langsam aus dem Backofen heraus. Wenn nun ihre Füße 
noch im Ofen sind, so lege sie ihr Haupt auf die Erde vor dem 
Backofen nieder und merke sich die Stelle, wo ihr Haupt gele- 
gen ist. Dann kleide sie sich an und lege sich zum Schlafen 
auf diese Stelle nieder, und im Traume wird sie Ihren zukünf- 
tigen Gatten sehen. Am Andreastage stiehlt die Maid eine Männer* 
Unterhose, steckt in dieselbe einen Teil von einem Stückchen ge- 
rösteten Brotschnittes, den anderen Teil verzehrt sie und legt 
dann die Unterhose unter ihr Kopfpolster. Im Traume wird 
sie ihren Gemahl sehen. Dasselbe tun die Burschen mit einem 
U&dchenhemde und zwar am Eatharinenabend. Wer dies vor- 
nimmt, der mufi den ganzen Tag über gefostet haben. 

Auch die meisten Hochzeitsgebräuche beziehen sich auf 
eine Abwefidung des bevorstehenden bösen Schicksals. Die 
Brautwerbung heifit im Ungarischen: häztüzn^zös (wörtlich: 
Hausfeuerschau). Die Brautwerber verlangen in den meisten 
Ortschaften von dar Braut Feuer und Wasser. Wenn die Braut 
ins Hochzeitshaus geführt wird, zündet man vom Hochzeits- 
wagen herabgewortenos Stroh an, damit das der Braut bestimmte 
Unglück ihr nicht nachfolgen könne. Beim Dorfe oder Hoch- 
zeitshauso wird ein Strohfeuer umtanzt und übersprungen. Am 
nächsten Tage wird die junge Frau ans Ende des Dorfes geführt, 
wo sie wieder das angezündete Feuer umtanzen und übersprin- 
gen muß, was man perzseles (Sengen) nennt. Das an ihr haf- 
tende Unglück soll gleichsam abgesengt werden. 

Nach Gebräuchen, die auf der Insel Schütt bestehen, wird 
die Braut beräuchert und in ihre Schürze etwas Weizen oder 
Gerste geworfen. In der Theißgegend wird die Braut mit bren- 
nenden Kerzen begleitet und muß beim Eintritt ins Haus zuerst 
auf den Herd sehen. Nach einem in der Szegediner Geg-end 
herrschenden Brauch werden um die tanzende Braut hemm 
brennende Kerzen auf den Boden gestellt. (Ipolyi S. 543.). In 
manchen Ortschalten ma& die junge Frau die Abfälle des Hoch- 
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zeitsmahles (Brotkrumen, Knochen u. clergl.) neben das Haus ver- 
graben, damit „das Gebäude erstarke" (az epQlel megeröse^jek). 
Dies füiirt uns zu den Bauopfern. 

Daß beim Bau eines Gebäudes von den alten Ungarn nach 
ihrem Niederlassen in Europa Menschenopfer auf welche Weise 
immer dargebracht worden wären, läüt sich nicht nachweisen, 
wenn auch in einzelnen Sagen und Märchen dergleichen Opfer 
erwähnt werden. Wohl aber mag man Tiere in den Bau ein- 
gemauert oder unter denselben vergraben haben, ßauopfer wer* 
den heutzutage nur in eioigen Gegenden, besonders unter den 
Szeklem Siebenburgens, Yorgenommen. Besonders werden Pferde- 
nnd Hundesehfldel, die Knochen tod einem schwarzen Hahne 
oder einem Raben in den Grund des Hauses vergraben. Wenn 
du deine Scheune mit Stroh eingedeclct hast, so lege zwischen 
das Stroh den Schädel eines krepierten Tieres, denn dann be- 
schützt der Teufel deine Scheune vor Feuer, lautet ein unter 
den Szeklem allgemein Terbreitetes Recept (s. »Ethnographia* II, 
360). In Gegenden, die der .Überschwemmung ausgesetzt sind, 
schlägt man von den vier Ecken des neuen Gebäudes etwas 
Mörtel ab und wirft es in das nächstgelegene fließende Wasser, 
damit die Wasserflut den Bau verschone. Durch Opfer sucht 
man also auch hier bevorstehendes Unglück abzuwenden. 
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Kosmogonische Spuren. 

Auf den Uisprong der Welt findet sich in Sagen und Mär- 
chen der Magyaren gar nichts Bezügliches vor. Vor der Erschaf- 
fiiog der Welt, heißt es, war eine Leere (ör). Die ftltesten unga- 
rischen Sprachdenkmäler übersetzen Chaos mit hew, heo, heu, 
welches Wort sich im heutigen hiu (eitel) und hiäny (Abgang), 
hiänyzik (es fehlt, geht ab) erhalten hat Terra autem erat inanis 
et vacua= ez feld kedeglen va)a Qres hew, heifit es in den al- 
ten Denkmälern. Das Wort föld (Erde) ist nach Ipolyi (310) mit 
föM (oberhalb, darauf) verwandt und bedeutet: das, was sich 
darüber (über das Wasser) erhebt; das Wort ter^mtös (Schöp- 
fung, creatio) aber soll mit terem (gedeihen, wachsen) verwandt sein. 

Was die Schöpfung selbst anbelangt, so können wir wich- 
tige kosmogonische Spuren im ungarischen Volksglauben nacli- 
weisen, die wir hier aus Ludwig Kiilin;iny s, des rastlosen 
Forscliers Sammlungen samt seinen diesbezüglichen Bemerkungen 
in deutscher Übersetzung um so eher mitteilen, weil dieselben in 
vielfjicher Beziehung die Schöpf'unprsmythen anderer Völker er- 
gänzen und für die vergleichende Mytheukunde von bedeutendem 
Wert sind. — 

Zweifelsohne spielte der Teufel (ördög) auch in den magya- 
rischen Sagen ursprünglich eine demiurgische Rolle, die erst 
unter dem Einflüsse des Christentums in eine diabolische über- 
ging. Schon Erman und der ungarische Sprachforscher Reguly 
(s. Castren, Vorlesungen über die finnische Mythologie S. 216 und 
' Ipolyi a.a^O. S.40) wiesen auf d&a. örtik der sprach verwandten 
Ostjaken hin, der als ein dem Hauptgotte befreundetes, helfendes 
Wesen, als Demiurg also, dargestellt wird. Wir können uns im 
Folgenden gar leicht davon überzeugen, daß der örtik der Ost- 
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jaken nicht nur dem Laute nach, sondern auch betreffs seiner 
demiurgischen Rolle dem magyarischen ördög, dem türkisch-tar- 
tarischen ärtik oder ärlik und dem mongolischen erlüng, 
erlik-Khan enlsi)iicht. 

Als der wogulische Demiurg Elm - pi die Welt aus dem Wasser 
emporsteigen ließ, begann dieselbe sich auf demselben rasch im 
Kreise herumzudrehen. Damit nun die Erde für die Menschen 
bewohnbar werde, so wurde sie von Elm-pi mit einem Gebirge, 
dem Ural befestigt (s. «Ethnol. Mitteil, aus Ungarn'* II. Bd.). So 
erzählt die wogulische Sage, der wir die folgende magyarische 
(aus Sagüjfalu) entgegenhalten! „Wo sich die Schleuse von £n- 
drefalva befindet, dort wollte der Teufel die Welt absperren. Eis 
gdang ihm auch zum guten Teile, aber den Knauf anzubringen, 
hatte er keine Zeit mehr, denn es erscholl der Hahneoruf und die 
Schleuse versank." Zur Ergänzung erzählte der Palovze von Sä- 
güjfalu, dafi die Schleuse von Endrefalva quer durch die ganze 
Welt gezogen ist, das kam aber so: ,.6ott sprach einmal zum 
Teufel: Er solle auch sein Reich haben, wenn er dasselbe von 
Morgen bis Abend abzusperren imstande sei, dahin werde dann 
die Sonne nicht scheinen. Der Teufel aber konnte den (abschlie- 
fienden) Knauf nicht au&etzen, der Hahn krähte, die Schleuse ver- 
sank; der ganzen Länge nach ist noch ihre Spur sichtbar." Ii^ 
dieser magyarischen Sage ist der Ausdruck tögät (Schleuse, 
Schließe, Verschluß) von besonderer Bedeutung, nachdem dies 
Wort in den magyarischen Chroniken in der Form Togata vor- 
kommt und der Name eines Flusses ist, an dessen Ufern — den 
Chroniken gemäß — sich die Urheimat der Magyaren befunden 
haben soll. Nicht nur dem Laute, sondern auch seiner Bedeutung 
nach entspricht es dem wogulischen tagat, taget und dem ost- 
jakischen tangat = stecken, stecken bleiben (s.Hunfalvy, Ethnogr. 
Ung. S. 285). Mit diesem magyarischen Ausdrucke, nicht weniger 
mit der woguUsch-ostjakischen verwandten Bedeutung desselben, 
stimmt ö berein die Erklärung Simon Kezai's (circa 1282) und 
die der Wiener Chronik, des sogenannten , Codex pictus" (c. 1358), 
der gemäß die Togota oder Togata „in unbewohnten morasti- 
gen Gegenden und zwischen schneebedeckten Bergen fließt" (s. 
Hunfalvy's ungar. Broschüre: Ist das magyar. Volk ungrischen 
oder türkiseh-tartar. Urspr. S.22); ein Fluß, der durch solche Ge- 
genden fließt, verdient in der Tat den Namen eines abschließenden. 
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stecken bleibenden oder eines t6gäta. Um diese magyarische Sage 

in ihrer ursprünglichen Gestalt kennen zu lernen, müssen wir all' 
das von ihr abschälen, womit sie fremde Reliprion bekleidet hat. 
Die gemeinschaftliche Grundlage der wogulLschen und auch der 
magyarischen Sage ist die Welterschafliuig. KIm-pi erreicht sein 
Ziel, der Teufel nicht. Daü der Teufel gerade dann fallen mußte, 
als er das Ziel beinahe schon erreicht hatte, daß er sein Reich 
deshalb mit Bergen umgab, damit die Sonne nicht hineinscheine, 
daß er heute als ein Feind Gottes erscheint, das sind alles Züge, 
die im christlichen Diabolus sich voründen ; aber das, daü sich 
der Teufel eine Welt erschaöt, und zwar nicht in der Unterwelt, 
sondern hier auf der Erde, daß er gleich Elm-pi eine Gebirgs- 
spitze (Knauf) besitzt, daß endlich die Schleuße (tögät) versinkt, 
gleich dem Berge Elm-pi s, daü sind Züge, die wir im Christen- 
tum nicht, wohl aber in der wogulischen und magyarischen 
Sage antreffen. 

Nach der Erschaffung der Erde verfertigt £lm-pi auf Numi- 
Tarom's Rat aus Schnee einen Menschen, der jedoch in Stücke 
fiült (s. HunfaWy's ungar.WeA: Regnly's Nachlafi 1, 126). Ebenso 
erfolglos ist dies Begumen für den magyarischen Demiurgen, den 
Ördög. Die magyarische Sage erzählt: .Als Gott den Menschen 
erschaffen hatte, sagte der Teufel, dai er sich auch einen erschaf- 
fen wolle. Gott sprach: »Also erschaffe ihn!" Der Teufel formte 
auch einen Menschen, und Gott sagte: „Mach* ihn also gehen!" 
— „Das kann ich nicht," versetzte der Teufel. Da sprach Gott: 
„Verleihe ihm eine Seele!* — „Das kann ich nicht ohne deine 
Hilfe," versetzte der Teufel; Gott aber meinte: J)as lue ich nicht; 
dem Teufel verleihe ich keine Seele." Und daher kann der 
Teufel nicht mit der Seele schalten.- (Aus der Orlschatl Majdän.) 
Der Einfluß des (Christentums ist gleich am Anfang dieser Sage 
bemerkbar, wo Gott den Menschen erschallen, während nach der 
Sage verwandter Völker der Detniurg sich damit abplagt. Daß 
der Teufel keine Seele habe, drücken die magyarischen Redens- 
arten aus; „Arm ist der Teufel, denn er hat keine Seele" (szegeny 
az ördög, mert nincs neki lelke). Wenn er also keine Seele hat, 
so ist er Demiurg, denn der christliche Diabolus ist ja selbst eine 
„böse Seele" (rosz lelek), dem die Bösen angehören; daher die 
Redensart: ,Er gab dem Teufel seine Seele" (az ördögnek adta 
a leiket), oder: , Dessen Seele gehört schon dem Teufel* (annak 
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mjir az ördöge a lelke). Der wogulische Elm-pi verzweifelt nicht 
über die Erfolglosigkeit seines Unternehmens, sondern bittet Xumi- 
Tarom um Hilfe, der ihm rät, er möge Erde mit Schnee mischen 
und daraus einen Menschen formen. Hiezu haben wir auch ein 
iiuigyarisches Bruchstück (aus Täpe): „Als der Teufel den Men- 
schen geformt hatte, konnte er ihn nicht aufrichten ; nachdem Gott 
ihn angehaucht hatte, sprach er: «Steh' auf, Elias!" Und erstand 
auf ..." Eine andere, wenn auch nicht auf die Erschaffung, so 
doch auf die Vermehrung der Menschen bezügliche magyarische 
Sage aus Török-Kanizsa erzählt: »Gott segnete das erste Men- 
scbenpaar, damit es sich Termehre, und ließ dieserwegen auf das 
Gesftß des impotenten Adam vom Himmei glühende Kohlen her- 
abfallen." Das Feuer entspricht hier vielleicht der Seele. Nach 
einer Sage aus Mfigyar-Eanizsa legt der Teufel die Kohlen auf. — 

Bezflglich der Kohlen müssen wir hier einen magyarischen 
Volksglauben erwähnen. Es heißt, daß man die Potenz dem Manne 
benehmen könne durch verschiedene Zaubermiltel. Dies heißt man 
erOleköt^s (Kraftniederbinden). Hat man dem Manne die Po- 
tenz genommen, so mische er Kohlenstaub mit dem Fette, das 
sich in den Khwhenglocken befindet, mische üies mit Gantharlden 
und verzehre es. — 

Gehen wir weiter. Der wogulische Elm-pi formt den Men- 
schen und macht ihn auch gehen; in der tnagyarischen Sage (aus 
Egyliäzasker) stößt Gott dreimal an die Sohlen Adams, worauf er 
sich rührte, dann aufrichtete und endlich gehen konnte. Auf gleiche 
Weise wird der vom Teulel erschaffene Elias durch .bsus erweckt. 
Auch die sibirisch-türkische Sage von der Teilnahme des Hundes 
an der Erschatt'nng des Menschen linden wir im Magyari.schen 
wieder. ^Als Gott den Adam erschaffen hatte, nahm er ihm aus 
der linken Seite eine Hippe heraus und legte sie auf die Erde. 
Hierauf entfernte sich Gott, um Kot zu holen, womit er das Loch 
in Adams Seite zustopfen wollte. Inzwischen raubte die Rippe 
der Hund und wollte davonlaufen, aber (lott schnitt ihm den 
Schwanz ab und formte daraus die £va! Und so ist es denn auch: 
Ob du ein Geheimnis an die Zunge des Weibes bindest, oder an 
den Schwanz des Hundes — es bleibt ach gleich !* (Aus Mojdin). 
Hiebei wird freilich weniger auf die Erschaffung, als eben auf die 
spezielle Erschaffung des Weibes aus einem Hundeschwanz Bezug 
genommen, um dadurcli die Frauen Iflcherlich zu machen. Es 
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wird auch erzählt, dati die Frauen deshalb so flöhig sind, weil sie 
aus einen) Hundeschwan/. erschaflen worden sind (vgl. Barna 
Frd.'s Ungar. Werk: ,Cbor die heid. Hei. der Wotjaken" S. 27). 
Auch sagt das Sprichwort: „Das Weib ist unbeständig wie der 
Hundescliwanz" (az ass/.ony allhatatlan mint a kutya farka). 

In einer anderen Variante wird erzählt, Gott habe den Hund 
beim leblosen Körper als Wächter zurückgelassen, während er 
selbst um Kot ging; da habe der Teufel (hier also Diabolus) eine 
solche Kälte entstehen lassen, die der Mund nicht imstande war, 
zu ertragen. Der Teufel habe nun dein Hunde einen Pelz ange- 
boten, wenn er ihm den Körper auf einen Augenblick uberlasse. 
Der Hund nahoi den Pelz, der Teufel aber spie den Körper an 
und legte dadurch den Grund zu allen moischlichen Krankheiten. 

Auch bei der Erschaffung; der Tiere spielt, der Teufel in den 
magyarischen Sagen eine Rolle. In zahlreichen Varianten wird 
erzfthlt : «Als Gott die Biene eraehaffen hatte, sprach der Teufel : 
«Auch ich will mir ein solches Tierehen erschaffen!" — „Also er- 
schaffe dir!* versetzte Gott. Der Teufel ging von dannen und 
fonnte sich Bienen. Als er nun Gott rufen wollte, damit er sein 
Wei>k ansehe, sprach er zu den Bienen: .Hier bleib'!* (itt legy). 
Da verwandelten sich alle von ihm erschaffenen Bienen in Fliegen 
(legy — sei, bleib' ! und auch = die Fliege) und flogen von dan- 
nen. . Als Erschaffer der Fliege wird aiicli unter gleichen Um- 
ständen Set. Petrus ei vvälint. Nach einer anderen Sage (aus Egy- 
häzas-Ker) soll Lucifer statt Bienen blutsaugende Bremsen er- 
schaffen haben. Nach christlicher Autlasung zerstört Gott die Werke 
des Diabolus und läst ihn nicht zum Ziel gelangen. Eine Sage 
(aus Szeged-Gajgonya) erzählt : ,Als Gott die Welt erschatfen 
hatte, kam der Teufel m ihm und sprach: er würde auch eine 
erschaffen. Fragte ihn der Herr: »Was schaffst du, Teufel?" 
Sprach dieser: „Fliegen, so groß, wie ein Pferd; wen sie stechen, 
der wird sterben!" — „Nicht also," versetzte Gott, „ich selbst 
werde Fliegen erschaflen, aber nur so groß, dafi sie die Schnitter 
nicht schlafen lassen! ..." Die Benennung der einzelnen Tiere 
soll von Adam, oder wie andere magyarische Sagen erzfthlen, von 
No§ herrahren. Als Verbreiterin der Fliegen gilt Margaretha; da- 
her heiiit es iifi magyarischen Volksglauben: Vor dem Margarethen* 
tage ist keine Fliege im Hause zu finden; an diesem Tage aber 
geht .Blargaietha herum und läßt aus ihrer Schürze in jede Kflche 
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eine Schar Fliegen hinein schwärmen. Deshalb soll man an die- 
sem Tage die Türen nicht offen halten. (Aus Torontäl-Monostor.) 

Eine andere Sage (aus Szeged-Madarasztö) erzählt, daß eine alte 
Jungfrau stets über Langweile geklagt habe ; da erschuf Gott ihr 
zu Liebe die Fliegen und Flöhe, damit sie nun etwas zu tun 
hube. Audi die Laus soll der Teufel erschatlen haben: „Gott 
hatte den Floh erschaffen ; der Teufel bat, auch so etwas schaffen 
zu dürfen. ,.Nun schaff, wenn du kannstl" sprach Gott. Der 
Teufel machte sich daran, konnte aber nur eine Laus zustande 
bringen. Und so ist es auch besser, denn wenn die Laus auch 
so springen könnte, wie der Floh, wär's arg gefehU." (AusSzeged- 
Kiralyhalom.) — 

Auch als Lehrer der Menschen spielt der Teufel eine Holle 
in der magyarischen Volksüberlieferung. Er soll die Menschen 
das Rauchen, Kartenspiel, Saufen gelehrt haben. Hier also tritt 
er wieder als Diabolus auf. In einer Sage aus Majdän lehrt er 
den Gebrauch der Schußwaffe und erscheint als Demiurg. Auch 
wird erzMhlt, der Teufel habe die Menschen das Mahlen gelehrt; 
er habe die erste Muhle gebaut, doch konnte er keinen Beutler 
verfiertigen ; diesen habe der Zigeuner gemacht. An Stelle des 
Teufels in demlurgischer Rolle hat das Christentum in einigen 
magyarischen Sagen den hl. Petrus gesetzt, der, wie wir gesehen 
haben, auch die Fliege erschaffen hat. Er soll auch die Raizen 
(ung räcz) erschaffen haben. Als nämlich Gott — so erzählt die 
Sage aus EgyhAzas-K4r — mit der Zeit alle VOlker erschaffen 
hatte, blieb noch ein ungeformter Lehmhaufen zurück, aus dem 
ein Slovake hätte geformt werden sollen. Da bat der hl. Petrus, 
Gott möge ihm eilaiiben, daLi t i auch ein Volk erschaffe. Die 
Bitte wurde ihm gewährt und er begann nun den Lehm zu for- 
men und anzubohren, wobei der Bohrer im Lehm den Ton: 
Ratsch, ratsch! hr»ren iieü. „Also soll dies Volk Raizen lieifsen!" 
lief geärgert der hl.- Petrus, und seil dieser Zeit giebt es auch 
Raizen auf der Welt ... — Nacii einer Variante aus Szöreg ge- 
.schah dies später. Als nämlich Petrus mit Christus bei Preiaburg 
an der Donau wandelte, fiel ihm auf, daü Gott allerlei Völker 
habe auf Erden, nur keine Raizen. Christus erlaubte ihm weldie 
zu schaÖen. Er bohrle sich einen aus einem Deutschen, der am 
Donauufer gerade seine Notdurft verrichtete. Auch die zahl- 
reichen Windungen der Theifi werden im Volksglauben dem hl. 
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Petrus zugeschrieben. Er soll nftmUeh mit einem blinden Pferd 
die Fnrehe für das Tbeifibett gezogen haben. Nach einer Variante 
aus Magyar^Kanizsa soll es ein Esel gewesen sein, der nach Di- 
steln suchend den Pflug hin und her zeri*te. Die Wirbel in der 
Theiß werden Christus zugeschrieben. Als er nämlich — so er- 
zählt man in Szeged — mit Petrus die Theiü aufwärts fuhr, hörte 
dieser die Schiffer wegen der Schwierigkeit der Fahrt gar oft 
fluchen. Da bat er Jesus, er möge bewirken, daü der Strom auf 
der einen Seile aufwärts, auf der anderen abwärts theüe, damit 
dadurch die Fahrt erleichtert werde und die Schiffer nicht soviel 
fluchen soUlen. Jesus willfahrte seiner Bitte, und die Folge davon 
war, daß nun die Schiffer bei erleichterter Fahrt erst recht Zeit 
hatten zum Fluchen. Da bat der hl. Petrus abermals Jesus, er 
möge den Strom wieder so fließen lassen, wie früher. Auch 
dieser Bitte wilUalirte Jesus, ^och ließ er im Strome Wirbel zu- 
rück, die auch lieutigen Tages „das Wasser des hl. Petrus* 
(Szent P^ter vize) heißen . . . Nach einer Variante aus Magyar- 
Kanizsa erscheint Petrus als Fischer und Fischer treten an die 
Stelle der Schiffer. — Ähnlich erzfthlt man sich die Erschaflüng 
der Knoten im Hohse. Der hl. Petras, mit Jesus auf Erden wan- 
delnd, hörte die Zimmerleute fluchen. Da sprach er: »Siehe da, 
Herr, diese Leute da haben eine gar leichte Arbeit und daher auch 
Zeit zum Fluchen! Wie könnte man dem abhelfen, damit sie mehr 
zu tun und weniger Zeit zum Flachen haben?* Der U. Petras 
hatte den Mund gerade voll Kautaback und Jesus sprach zu ihm: 
„Speie auf diesen Balken! * Gleich werden die Zimmerleate mehr 
zu tim haben!* Petrus spie auf das Holz und aus sdnem Spei- 
chel sind die Knoten entstanden. Seither fluchen die Zimmerleute 
dem hl Petrus. — 

Es giebt magyarische Volksüberlieferungen, in denen Set. Peter 
bei der Schöpfung nur gegenwärtig ist, ohne daran Teil /u nehmen ; 
höchstens fragt er nach dem Namen des Erschatl'enen, wie z. B. 
in der Sage aus S/.öreg von der Erschaffung des Weizens: „Ais 
Gott die Welt, die IMlauzen und auch den Weizen erschaffen 
hatte, kam St. Petrus heran und fragte : „Was ist das für ein 
Gras, das den anderen Gräsern gleicht?" Gott antwortete: „Es 
soll Weizen heifäen." Hiebei segnete er den Weizen; dieser aber 
sprach: „Man wird mich aber aussäen." — »Vermehre dich!" er- 
widerte Gott. — «Ich werde Kälte und Hitze ertragen mässen.* — 
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.Vermehre dich!" — ,Ich werde in die Höhe schießen." — ,Ver^ 
mehre dich!" — Die Sonno wird mich versengen." — »Vermehre 
dich!* — «Meine Körner werden verdorren." — »Vermehre dich!* 

— »Man wird meine Füiae abschneiden." «Vermehre dich!** — 
^Man wird mich binden und auf den Wagen werfiML* — ,Ver^ 
mehre dich!" — Man wird mich durch Pferde zertreten lassen 
und in Säcke füllen." — .Vermehre dich !* — »Man wird mich 
in der Mähle mahlen.« — »Vermehre dich!" — i^Man wird mich 
sieben.« — »Vermehre dich!* — »Man wird mich kneten.« — Ver- 
mehre dich!« — »Man wird mich backen.« — »Vermehre dich!" 

— »Man wird mich zwei mal backen.« — »Nimm ab! . . .« Zu- 
weilen will Petrus, der Demiurgenrolle entkleidet, nicht erschaffen, 
sondern zerstdren, wie in der folgenden Sage vom Taback: Als 
Petms mit dem lieben Gott auf Erden wandelte, da gab es unter 
den anderen Kräutern auch schon Taback. Als sie unter Taback- 
pflanzen herunigin|,'eii; ward der Mantel des Petrus mit dem Sa- 
men ganz belegt, da sprach er zu Gott: „Mein Herr und Schöpfer! 
Vertilge doch den Samen dieses Krautes! mein Gewand ist ganz 
damit belegt!" Gott aber versetzte: „Lassen wir es nur, Petrus! 
das ist ein kostbares Kraut; davon wird ein Teil der Welt leben!« 
So ist dann der Taback geblieben. (Aus Temeköz-Lörinczfalva.) 

Den hl. Petrus als Demiurgen stellt uns auch die magyari- 
sche Redensart dar, die bei großer Hitze angewendet wird: „Nicht 
vergeblich war ein strenger Winter; der hl. Petrus hat viel Holz 
föllen lassen, nun kann er auch tüchtig einhdzen." (Nem hiäba 
volt nagy tel ; Szent Peter sok fät vägatotl, ugyancsak rakatott a 
tüzre). Hieraus ist ersichtlich, daß er dem Volksglauben gemftfi 
Sorge für die Welt tragt, dieselbe regiert und daß die Witterung 
▼on ihm abh&ngt. Als Demiurg spielt dieser Heilige auch bei 
Erschafiüng der Plejaden (des Sternbildes: Gluckhenne) in der ma- 
gyarischen Sage eine Rolle (s. Abschn. II, S. 59). 

Hit der Himmelfahrt Christi ist in einer magyarischen Sage 
aus Sägüjfalu die Entstehung der Berge verbunden. Es wird näm- 
lich erzfthlt: Als Christus sich in den Himmel erhob, folgte ihm 
die Erde nach; als er aber »Amen!« sprach, blieb sie zurück und 
so entstanden die Berge. Kosmogoniscfae Spuren und zwar mo- 
hamedanische, finden wir auch im magyarischen Rätsel: Als Gott 
den Adam aus Lehm geformt hatte, lehnte er ihn an einen Zaun, 
damit er an der Sonne trockne; wer hat den Zaun gemacht? — 

Y* WlUU«ki: Tolki^te te ühtu«. 7 
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Der Isliini lehrt, dati Göll den Menschen aus schwarzer Erde ge- 
formt und diese Form vierzig' Jahre lang an der Sonne habe 
trocknen lassen. K a 1 m ;i n y schliel^t hierüber seine Betrachtungen 
also: ,Es scheint, als ob durch das z\veinialin:e Formen des er- 
sten Menschen der Demiurg im Volksglauben unsere Zukunft 
gleichsam vorausbesiimmt habe, und uns schon damals an das 
Leid, an den Kampf ums Dasein habe gewöhnen wollen!" 

* 

„Die Sagen verderblicher Fluten« die in der V^orgeschichte 
so vieler Völker wiederkehren, möchten sich einfacher erklären 
lassen als durch das Zurückgehen auf allgemeine NaturreTolu- 
Uonen, wodurch wir aus unserer geologischen Epoche heraus- 
treten. Wanderten die Völker gem&fiigter Zonen nach den Tro- 
penländem, so mußten sie notwendig durch die ihnen unbekannte 
Heftigkeit der Regenzeit überrascht und erschreckt werden, und 
konnten sehr wohl, wenn sie auf die Spitzen der Berge flohra, 
die Welt als untergegangen betrachten, oder nach der Rückkehr 
der Sonne sich als die allein Geretteten ansehen. Die Wan- 
derungen der Arier nach Indien würden so mit ihren weiten Zü- 
gen diese Sagen durch die Welt gelragen haben, was bei An- 
nahme solcher auch daraus hervorgehl, weil sich in der ihnen 
zugewiesenen Heimat, dem kalten Hochplateau Asiens, eine den 
dortigen klimatischen Verhältnissen angemessene Modification 
findet ... In der deucalionischen Flut ist die rein lokale Fär- 
bung schon häufig nachgewiesen. Solche Mythen waren nütz- 
lich, um heilsame Furcht zu erregen." (A. Bastian, Geogr. und 
ethnol. Bilder S. 188). 

In neuester Zeit hat Richard Andree (Die Flutsagen 1891) 
nachgewiesen, daß die meisten Sintüutsagen sich auf lokale Über- 
schwemmungen beziehen. Andree kennt nur eine finnisch-ugri- 
sche Sintflutsage, die von Reguly verzeichnete wogulische Sage. 
Aus diesem Grunde ist es angezeigt, wenn wir aus L. Ealmäny's 
Sammlungen diejenigen magyarischen Sintflutsagen in deutscher 
Übersetzung mitteilen, die Ant. Herrmann (Ethnographia II. 
Jahrg. S. 142 verOifentlicht und mit verwandten wogulischen ver- 
glichen hat (deutech in den ,Ethn. Mitt. a. Ung." IL Bd.). 

Als Noö die Barke verfertigte, k>efahl ihm Gott, daß er da- 
von niemandem etwas sagen solle. No€ richtete es nun also ein, 
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daß niemand erfuhr, wohin er gehe. Im Nachbarlande war ehi 
großer Wald, in dessen Mitte ein sehr großer Berg, auf dessen 
Gipfel verfertigte Noe die Barke. Als im Walde die Barke ge- 
zimmert wurde, da erschienen schon allerlei Tiere in der Nähe 
derselben. Sie wurde besehen, aber nur von den Tieren, denn 
es war eine solche Barke, die von Menschen nicht gesehen wer- 
den konnte. Gott hatte eben dem Noe befohlen, daß er selbst 
seiner Frau davon nichts sagen solle. Auch das war ihm anbe- 
fohlen worden, daß er sich jeden Morgen waschen solle, sobald 
er zur Arbeit gehe, denn wenn er sich nicht wasche, so vollende 
er sein Werk nicht No€ also machte sich an die Arbeit Das 
Werk schritt vor, denn er stand vor Sonnenaufgang auf und 
kehrte spät abends heim, so daß niemand seinen Weg erfahren 
konnte. Der Teufel aber wollte es um jeden Preis erfahren, wo- 
hin Noe gehe. Er ging also zur CJatlin desselben und fragte sie, 
wohin \oe gehe? Aber die Frau konnte es ihm nicht sagen, 
denn sie wußte nur soviel, daß Xoe jede? Mal vor Sonnenauf- 
gang weggehe und zuvor sich wasciie. Sprach der Teufel: „Leg' 
also das Waschwasser weg!" Als sie das Waschwasser wegge- 
legt hatte, so wusch sich Noe nicht und ging ungewaschen zu 
seiner Barke hin. Als er nun zu arbeiten begann, so hörte mau 
sein Hämmern und Klopfen bis nach Hause; so kam man ihm 
auf die Spur. Die Leute waren von ihm schon nicht weit ent- 
fernt, als Gott einen Engel zu ihm sandte, damit er sich sogleich, 
wenn auch mit seinem Urin, wasche, sonst sei es mit seinem 
Werke aus. Er wusch sich gleich und ein so großer Nebel ließ 
sich sofort nieder, daß die Leute nicht weitergehen konnten und 
sich venrrten. Seine Gattin tat nun jeden Morgen das Wasch- 
wasser bei Seite, aber ohne Erfolg ; denn er wusch sich mit sei- 
nem Urin. Als nun der Teufel sah, daß die Frau das Wasch- 
wasser erfolglos bei Seite schaffte, so verfertigte er mit der Frau 
aus Gerste und Hopfen ein Zaubermittel (babonasäg-Zauberei), 
damit sie dies dem No€ zu trinken gebe und er dadurch die Arche 
nicht verfertigen könne. 

Drei Mal mußte er den Bau der Arche im Stiche lassen, 
denn er konnte sie wegen dem Teufel nicht ohne jeden Unfall 
vollenden, und so vergingen hundert Jahre, bis die Arche voll- 
endet wurde. Dann trat Regenwetter ein ; 40 Tage und 40 
Nachte lang regnete es, und allerlei Getier, das im Wasser nicht 

7 ♦ 
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leben konnte, strömte zur Barke hin. Die Völker hielteii auch 
dann noch immer Schwelgereien ab. Noe nahm nun von den 
Tieren je ein Paar in seine Barke auf, die Fliege aber trieb er 
weg; dieae aber kroch ins Ohr eines Tieres, stach es and ward 
ancfa von da weggetrieben. Als No§ hinanshlickte, so befand 
sie sich im Trockenen, anter dem Firste; da sagte er: .Fliege, 
sei hier!* (legy, itt legy; im Ungarischen heifit 16g y = Fliege, 
aber anch =s sei, bleibe!). Seit dieser 7eit hat sie diesen Na- 
men (nftndich : 1^). Auch der Tenfel trat heran, damit er Um 
einlasse. N. aber woDte ihn nicht hereinlassen und so schlich er 
sich denn herein. Unter dem Ohre des Elefonten schlich er in 
der Gestalt einer Schlange herein, und N. wußte so lange nichts 
Ton seiner Anwesenheit, bis die Arche nicht ein Loch bekam , da 
nahm N. wahr, daü sich ein Feind in der Nähe befinde Sie un- 
tersuchten alles und fanden ihn. aber er hatte die Arclie schon 
an;jrebohrt; sie nahmen ihn nun beim Kragen (^niegcsiptek a gal- 
l»TjiU) und warfen ihn aus der Arche hinaus. Als N. wahrnahm, 
daü das Wasser sinke, so lielä er zuerst einen Raben, dann eine 
Taube los. Die Taube tlog hin und her. und kehrte in die Arche 
zurück. Als das Wasser schon lief gesunken war, blieb die Arche 
auf den Bergen Armeniens stehen, worauf N. abermals eine Taube 
loslies, die dann im Schnabel einen Ölzweig brachte; da war N. 
überzeugt, daü das Waaser gar tief gesunken sei, und er Terließ 
die Arche Vorher aber mefite er das Wasser mit Hüten ab. 
Ans den ins Wasser gelassenen Ruten entstand die Rebe; so 
ward NoS's Weingarten erschaffen. Als sie der Arche entstie- 
gen, dankten sie Gott Dieser yersprach ihnen, dafi er sie nicht 
radir mit Sintflnt (T^zOzön) bestrafen werde und gab ihnen den 
Regenbogen; die Tabackspfäfe aber ordnete er deshalb an, um 
danut anzuzeigen, dafi die Welt durch Feuer untergehen werde.* 
(Ans Szeged.) 

In einer Sage aus Egyhäzas-K^ wird erzählt : 
.Gott befahl dem N., dafi er eine Arche verfertige, aber 
davon niemandem etwas sage. Seine Galtin fragte Ihn: «Wohin 
gehst du?" N. wollte es ihr nicht sagen. Die Frau aber liei 
ihm keine Ruhe, fragte ihn so lange aus, bis er ihr endlich sagte, 
data er eine Arche bauen gehe. Vordem, bevor er es ihr gesagt 
hatte, brauchte er weder zu zimmern noch zu bohren, denn jeder 
Baum paüte dahin, wohin er ihn hinlegte ; nun aber mu^te er 
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ihn behauen und anbohren, damit er hinpasse. Als die liarke 
fertig war, betald ihm Gott, in die Arche samt seiner Familie 
einzusteigen und von jeder Tierart ein Männchen und ein Weib- 
chen dahin mitzunelimen. N. tat es auch, nur die Fliege wollte 
er nicht mitnehmen. Diese flehte vergebens; N. trieb sie hinaus 
und sprneh: ^Bleib du nur draußen I- Sprach der Satan: ,Herr, 
wenn die Fliege in die Arche nicht hineingeht, so gehe ich statt 
ihr!* Sprach N. : «Bleib' wegl* Aber Satan betrog ihn, indem 
er sich im Schatten der Gattin N.'s verkroch und so hinein- 
gelangte. Also schlich sich Satan statt der Fliege hinein. Nun 
regnete es 40 Tage und 40 Nächte lang. Als das Wasser schon 
hoch stand, durchirafi die Maus an einer Stelle die Arche, so daß 
in dieselbe das Wasser hineinsickerte. Als dies die Schlange sah, 
sprach sie: „In meiner Gestalt ist die Welt betrogen worden, 
schon Adam sündigte. Damit diese vielen Tiere, Gottes Geschöpfe, 
nicht zu Grande gehen, verstopfe ich das (durch die Maus ge- 
fressene) Loch!* Und sie verstopfte es auch. Als das Wasser 
sank, ließ N. den Raben ausfliegen; dieser aber kehrte nicht mehr 
zurück ; dann ließ er eine Taube los. Die Taube kehrte mit 
einem grünen Öbswdge zurück, und nun wußte N., daß es drau- 
fäen schon trockenes Land gebe. N. ließ nun die Tiere aus der 
i^rche lieraus, gab jedem derselben einen Namen: seither hat 
jedes Tier seinen Namen. Die Arche lieü N. oben uuf dem Berge 
Armeniens zurück, wo sie stehen geblieben war; dann baute er 
Weinreben an • . .* 

In Magyar-Kanizsa lautet die Sage: 

„Nachdem die Gattin den N. berauscht gemacht hatte, hörte 
man stets das Klopfen des Beiles des N. Daraufhin kamen die 
Leute zu ihm, spotteten den N. : wozu er denn das mache! Sie 
besudelten auch die Arche, als N. das Werk im Stiche ließ. Gott 
sandte dann einen £ngel zu ihm, damit er die Arche vollende , 
N. aber wollte sie nicht machen: „Ich kann sie nicht machen; 
man hat sie mir besudelt, wie soll ich sie machen!" Der Engel 
kehrte zu Grott zurück, der ihn wieder zu N. sandte, damit er die 
Arche mache; es werde ihn kein Un&U treffen. Gott strafte nun 
die Menschen damit, daß sie voll Wunden wurden, die sie mit 
dem Kote, womit sie die Arche besudelt hatten, einschmieren 
mußten, um geeilt zu werden. So ward die Arche wieder rein 
und N. konnte sie vollenden. ..." 
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,Wie lange schallte nicht N.s Axt im iioi/.ey fragt in der 
Gegend von Magyar-Kanizsa der Brautführer bei Hochzeiten den 
Bräutigam. ,Man hörte so lange nicht das Klo[)fen der Axt," 
lautet die Antwort, ^bis die Gattin den N. nicht berauscht ge- 
macht hatte." Die dortige Sage erzählt : 

„Gott teilte dem Xoe mit, daß die Welt zu Grunde gehen 
werde; er solle sich eine Arche machen. Er trug ihm auch auf, 
niemandem etwas zu sagen, wohin er gehe. Seine Gattin frug 
ihn fortwährend, wohin er ausgehe, aber N. wollte es ihr nicht 
sagen; er sagte es ihr auch nicht, bis sie ihn nicht berauscht 
machte. Seine Frau hatte irgend eine Zauberfrau (bibajos = 
böbigos asszony) gelehrt: sie solle ihn betrunken machen. Sie 
sagte ihr, sie solle in einem Topfe (Herste kochen und ihm den 
Satt zu trinken geben; davon ward N. so berauscht, daß er alles 
auaplauderte. Seither hört man den Schall der Axt im Walde. . .* 

In Torök-Kanizsa erzählt man: »Noe hatte ungewaschen 
einen Nagel in die Arche Angeschlagen und an der Stelle rann 
das Wasser in die Arche hinem. Als er den Nagel eingeschlagen 
hatte, da fiel es ihm zwar ein, daß er nicht gut getan habe, 
aber es war schon zu spät ; was Immer er nun tat, das Wasser 
drang doch ein.* 

In Torontal-Monostor erzählt nian ähnlich: ,.Als N. früh 
morgens aufstand, begann er zu arbeiten, aber die Arbeit schritt 
nicht vorwärts. Kr arbeitete, bis ihm der Schweiß rann und 
doch schrilt er damit nicht vorwärt?. Kam seine Frau zu ihm 
und fragte: .Was machst duV — -Ich arbeite, daß ich beinahe 
berste und komme doch nicht vom Fleck." — ,\Vas kann daran 
Schuld sein, daß du nicht vorwärts konuustV ' Da kam zu ihm 
sein Kindlein, das ihm sagte: er käme mit der Arbeit deshalb 
nicht vom Flecke, weil er sich nicht gewaschen habe! Da fiel es dem. 
I^. ein, daß man sich jeden Morgen waschen und beten müsse, 
damit man in Gottes ^'amen sein Werk beginnen könne ..." In 
Jäzova erzahlt man: »Als N. die Arche baute, begann er das 
Werk ungewaschen und was er daran nun immer machte, das 
Waaser drang stets hinein, und nichts wollte dahin passen, wo- 
hin er es hinlegte. Da bdcehrte er sich, wusch sich und betete, 
und machte sich dann an die Arbeit Da paßte jedes Holzstäck 
dahin, wohin er es legte, und also machte er die Arche . . 

In Temeskoz-LdrinczfelYa erzShIt man: «Hundert Jahre lang 
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arbeitete \. an der Arche und konnte sie doch nicht vollenden; 
da trug ihm (Jott auf, sich zu waschen, sonst arbeite er vergeb- 
lich. Als er sich nun gewaschen hatte, so patäte jedes Stück da- 
hin, wohin er es legte.- Ähnlich berichtet die Sage aus Egy- 
hiizas-Ker: ^Es ist eine Sunde an die Arbeit, an das Brot oder 
was immer zu greifen, bevor man sich nicht gewaschen und 
bevor man nicht gebetet hat ; denn als N. ungewaschen einen 
Nagel in die Arche eingeschlagen liaite, so drang dort das Wasser 
hinein." In einem Bruchstück aus Gsani'id-Apäcza heißt es: ,N. 
war ein iiluger Mann, und doch betrog ihn der Teufel. Erfragte 
ihn: «Was machst du N.?* Dieser wollte es ihm nicht sagen. 
Als er es ihm doch gesagt hatte, dafi er eine Arche baue, so zer- 
störte der Teufel jedes Mal Ober Nacht das, was N. am Tage ge- 
macht hatte. Da sandte ihm endlich Gott einen Engel zu Hilfe; 
so konnte er das Werk Tollenden.* 

Einen neuen Zug enthält die Sage aus Temesköz-Löiincz- 
falva : »Als Gott dem N. auftrug, eine Arche zu bauen, da sagte 
er ihm auch, dai, wenn er auf einem eisernen Tische esse, er in 
die Arche dnziehen solle. Einmal als sie ausgingen zu ernten, 
fiel ununterbrochen der Regen, so daß sie ihr Brot nirgends hin- 
legen konnten. Sie stellten daher drei Sichehi auf und legten 
darauf das Brot. Da fiel es dem N. ein, daß es nun Zeit sei, in 
die Arche einzuziehen. Sie zogen also ein und es regnete un- 
unterbrochen fort.* — 

über die Erschaffung der Katze heilät es in Sagüjfalu: ,AIs 
N. in der Arche war, suchte der Teufel ein Loch in dieselbe zu 
bohren, damit sie alle im Wasser ertrinken. Aus dem Teufel 
wurde eine Maus, die die Arche durchnagen wollte ; aber N. 
bemerkte sie und warf seinen Handschuh nach ihr. Aus dem 
Handschuh ward die Katze." In Lörinczialva erzählt man: «Als 
N, in die Arche einzog, nahm er von jeder Tierart ein Paar mit 
sich; auch die Maus vergaß er nicht. Da sagte der Teufel zur 
Maus : sie solle die Arche durchnagen, damit dieselbe untersinke. 
Das Wasser begann bereits in die Arche zu dringen, als dies die 
Schlange bemearkte und das Loch mit ihrem Schwänze ver^ • 
stopfte, damit die Arche nicht untersinke. Die Katze aber fraß 
die Maus.* 

„Weil die Menschen sich der Schwelgerei ergeben hatten, 
zerstörte Gott mit Wasser die Welt Damals gmgen auch die 
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Riesen and Feen zu Grunde, weil sie ein wollflstiges Leben ge* 
fahrt hatten." (Aus Szöreg.) — 

Ureigentümliches haben diese magyarischen Sintflutsagen 
wenig an sich. Sie sind eine Art biblischen Sündeutalls und eine 
uralte Darstellung der Sintflut selbst, wie uns dieselbe auch der 
Glauben anderer Völker aufbewahrt hat; immerhin sind sie aber 

— weil bislang noch unbekannt — für die verglciclionde Ge- 
schichte des Völkerglaubons und religiösen Brauciies eben so 
von Bedeutung, wie die Sagen vom Sündenfall, die ich hier nach 
Kälmänys Zusammen'^tellung mitteilen will (vgl. meine Über- 
setzung derselben in den ^Etbn. Mitt. a. Ung." II. Bd.). 

Der Sündenfall ist den magyarischen Traditionen gemäfi 
nichts anderes, als die Umwandlung der Geschöpfe in weniger 
vollkommene Wesen. Eine ungarische Sage erzählt: 

.Der Teufel betrog den amien Menschen auf jede Art und 
Weise ; darüber beklagte sich der arme Mensch. ,Na, ich helf 
dir aus der Klemme!" meinte der Teufel, .beklag' dich nicht, ar- 
mer Mensch; komm', gehen wir stehlen!" Sie gingen ia den 
Stall einer Herrschaft. Der arme Mensch getraute sich nicht zu- 
zugreifen; damit das Schwein nicht schreie. „Fürchte dich nicht, 
ich halte ihm das Maul zu!* Es schrie auch kein einziges. Sie 
warfen die Schweine aus dem Stalle heraus, wobei der Teufel 
einem jeden Tiere den Schwanz nach rechts drehte. Der arme 
Mann konnte kaum ein einziges hinaus werfen, als der Teufel 
bereits alle hinaus geworfen hatte. Als schon alle draußen waren, 
sprach der Teufel: -Nun, armer Mann, hast du sie bezeichnet!" 

— „Ja!" — „Was fiir ein Zeichen hast du ihnen gegeben?" — 
»Ich habe ihren Schwanz nach rechts gedreht tnid dies hatte 
nicht er, sondern der Teufel getan. Sie begannen nun nachzu- 
sehen, und da war nur ein einziges, dem der Schwanz nicht nach 
rechts gedreht war. Der Teufel packte dies Schwein an, und 
warf es so gewaltig in die Theitä, daß es zu nichts ward. Seit 
der Zeit ist der Schwanz eines jeden Schweines nach rechts ge- 
dreht.'' (Majdan.) 

Eine andere unserer Daten erzählt, daß früher die Rinder 
die Fliegen von ihrem Leibe nicht abzuschütteln brauchten, son- 
dern die Mittagsruhe genieien konnten ; der Hirte konnte auch 
rasten. Christus kam einmal herbei und bat den Hirten um 
Milch, doch dieser war zu faul, au&ustehen. Weil der Hirte bös- 
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herzig war, müssen die Rinder, obwohl sie nichts verschuldet, 
die Fliegen von sich treiben, (Kälminy ,6zeged Nepe [Sz^ed's 
Volk] H. 140.) Eine andere Sage berichtet : 

,Der heil. Erzengel Michael warf auf Rofehl Gottes alle Bö- 
sen aus dem Himmel herab. Der Erzengel tat dies so lange, 
bis unser Herrgott nicht »Amen!* sagte. Als unser Herrgott das 
j^Amen!** aussprach, konnte keiner weiter fallen: der eine hängt 
an den Fäfien in der Höhe, dem anderen ragt noch der halbe 
Kopf aus der Erde, in die er versunken. Darum soll der Mensch, 
wenn er strauchelt, nicht lästern, denn es kann eben ein solcher 
Teufelsscheitel sein, der ihn straucheln machte, und wenn er 
dann flucht, kann er am Fufi ein ernstes Übel bekommen." 
(O.-Sz^-Ivän.) 

In den Altajer Schöpfungssagen besiegt Mandi-Sire den Ärlik 
und dessen Schar, von denen jeder da blieb, wohin er eben fiel. 
(RadlofF I. 181). In der NMriante der llukuwinaer Ungarn giebt 
Gott dem hl. Elias den Auftrag, 40 Ta^^e und 40 Nächte hindurch 
zu donnern und zu blitzen; und 40 Tage und Nächte hindurch 
fiel der Regen, und alle Teufel «fielen herab." Als auch schon 
die Engel begannen herabzufallen, stellte Gott Elias' Werk ein, 
und wo in dem Augenblick die Teufel sich eben befanden, in 
derselben Stellung blieben sie bis auf den heuligen Tag. Von 
daher kommt es, daü man nachts Funken sehen kann, die jetzt 
hie und da zur Erde herabfallen (Sternschnuppen). Vgl. Wolf, 
Zeitschr. f. deutsche Mythologie I. 180). 

In anderen Sagen erscheinen die ,gefallenen Wesen* als sich 
„schättelttdHruttdnd*, demzufolge auch die Luft «erzittert* : 

«Nachdem auf Befehl Gottes alle stolzen Engel aus dem 
Himmel herabgestürzt waren, sprach er sein »Amen!* Dann 
war einer oder der andere in der Luft, der andere wieder in der 
Erde, der dritte wieder unter der Erde. Und als unser Herrgott 
das «Amen!* sprach: blieb jeder dort, wo er war. Und aus die- 
sen wurden die Gespenster. Dann, wenn sich die Luft wie die 
Espenblätter bewegt — dann spielen sie einmal frei im Jahre 
miteinander." (Szöreg.) 

Ferner heißt es: »Als unser Hen'gott noch auf Erden war, 
bestürmten ihn die Engel gar sehr. Als Gott wieder in den 
Himmel stieg, so ließ er sie herabwerfon. Im Fallen hielt sich 
Lueifer am Monde fest, und seither kann man ihn dort sehen 
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(Temesköz-Lörinczfalva). — Die Osseten erblicken gleichfalls ein 
„höheres* Wesen, einen Dämon im Monde. Vgl. Ausland 1884 
(S. 884.) 

Beim Fall der höheren Wesen gedenken die Traditionen 
auch der „Feen", >die solange sie mit sterblichen Menschen noch 
keinen Umgang gcptlogcn, in der Luft schweben" (Szefred-Kiraly- 
haloni). Ähnlich der Fall des ersten Menschenpaares in der 
Überlieferung der Neger (Ausland 18.50, S. 1\:V2). Die ungarische 
Tradition erzählt: „Als Adam und £va noch im Paradlese waren, 
sprach die Schlange aus dem Wasser zur Eva: sie solle sich 
vom verbotenen Baum eine Frucht pflücken. Als sie beide schon 
gegessen hatten, ließ sie Gott durch Engel mit Schwertern hin- 
austreiben. Vordem hatten die Menschen Flügel und konnten 
fliegen; nachdem sie aber gesündigt hatten, konnten sie nicht 
mehr fliegen.* (Magyar-Kanizsa) [S. Weil, Bibl. Legenden der 
Muselmänner S. 22—28. — Pallas, Samml. historischer Nach- 
richten über die mongolischen Völkerschaften II. 27, Schanang 
Sehet zen, Geschichte der Ostmongolen übers, von Schmidt 
5—7; Radioff, das Schamanentum und sein Kultus 3.]. 

Über die Unersftttlichkeit des ersten Menschen erzählt die 
ungarische Überlieferung: „Als Gott den Adam aus dem Para- 
diese vertrieb, befahl er ihm, sein Brot sich im Schweiße seines 
Angesichts zu verdienen. Er gab ihm eine Haue , damit er um 
sich herum einen Kreis haue, aus dem er nicht heraustreten 
dürfe; die Früchte (die im Kreise gedeihen) werden ihm für ein 
Jahr lang Nahrung genug bieten. Sie hätten auch ausgereicht, 
denn damals wuchsen nicht solche Ähren wie jetzt, sondern der 
ganze Halm war eine Ahre. Da aber Adam unersättlich war, 
machte er sich einen langen Stiel in die Haue, damit er weiter 
reiche. Auch das sah ihm unser Herrgott nach; im nächsten 
Jahre aber wollte Adam noch mehr und trat aus dem Kreise. 
Als er heraustrat und mit der Haue rodete, sprach Gott: „Nun 
also, Adam, du begnügst dich nicht mit dem, was ich dir ge- 
geben habe; auch deine Nachkommenschaft soll ungenügsam sein!" 
Seit der Zeit gedeiht der Weizen nicht mehr so gut, wie er frü- 
her gediehen; jetzt kann der Mensch die ganze Erde bebauen, 
kann sich plagen und abquälen wie ein Pferd, und doch hat er 
nie genug.* (Szöreg.) ^ Nach einer Überlieferung aus Magyar- 
Kanizsa beredet der Teufel den Adam dazu, dafi er um eine 
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Furche mehr anbaue, nls ihn Coft gestattet Ijalte, worauf nicht 
der ganze Ilalni Älu-en <:('di< li, wie frülier. sondern nur bis zur 
IJälfte. Auch dann noch gab sich der Teutel keine Ruhe, und 
beredete den Menschen, daü er nocli melir säe, was zur Folge 
hatte, da£ nur so kleine Ähren gediehen, wie sie eben auch heu- 
tigen Tages zu sehen sind. — Der Weizen kommt in den unga- 
rischen Traditionen h;inli<j vor. ^Auf dem Weizen — heißt es — 
sieht man nur seit der Zeit Christi Bild, seitdem er sein Antlitz 
in das Tuch der hl. Veronika gewischt hat. Damals sagte er: 
Damit ihr es ewig im Herzen behalten niöget, so lasse ich es 
auch an eurem Brote (am Weizen) zurück; deshalb darf man auf 
das Brot nicht treten.* (Szöreg.) — Eine Tradition aus dem Bor- 
soder Goraitat erzählt, dai Gott sein Antlitz deshalb auf den 
Weizen abgedrückt habe, damit die Menschen desto leichter die 
ihnen verliehene Nahrung erkennen mögen. Nach anderen Über- 
lieferungen kann man am Weizen Maria's Bild sehen (s. »Ethnol. 
Ifitteil. ans Ung." I. 173). Die deutschen Einwohner vonNagy- 
Szent-Miklös sehen um Weizen Maria mit dem Jesuskindlein auf 
ihrem linken Arm, und erklären sich dies so, daß als Christus 
auf Maria's lütten auch dann nocIi fiir Hunde und Ivatzt-n Wei/.en 
übrig ließ, trotzdem er ein Weib den Weizen verscliwenden sah, 
er zum Andenlven daran dies Bildnis dem Weizen aul'dnickte. Mit 
Bezug auf den Miläbrauch, den eine Frau mit dem aus Weizen- 
mehl gebackeneri Kuclien (längos) trieb, beißt es: ^Als (üiristns 
auf Frden wandelte, waren reichliche Weizenernlen ; da war aber 
eine Frau, die hatte ein kleines Kind, das weinte in der Wiege, 
als die Oau gerade buk. Sie formte die Kuchen, schob sie (in 
den Ofen); den einen schob sie hinein, den anderen zog sie her- 
aus. Das Kind hörte niclit auf zu weinen; sie hob das Kind 
auf; das Kintl hatte sich besudelt. Was soll sie in der Eile tun: 
sie wischt das Kind mit einem Kuchen ab. Gott halte den Wei- 
zen 8Q geschaffen, daß er drei Finger breite Ähren hatte und 
solche Triebe besaß, wie der Lein. Damals verfluchte Gott das 
Kind und die Frau und ließ nur eine (einfache) Ähre zurück; 
auch die erhaschte eben nur die Katze und hielt sie zurück. Da 
sprach Gott: »Mit dem sollt ihr euch begnügen, was die Katze zurück- 
gerafft hat!" (Szöreg.) — In einer Variante aus O-Szent-Ivän 
heißt es, daß eine Frau mit Weizen und nicht mit Kuchen also 
getan habe, worauf jeder Halm, der früher drei Ähren getragen, 
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nur eine Ähre trieb (vgl. Weil a. a. O, S. 26). In Szeged, in der 
Kirälylialomer Gegend erzäiilt man, daß Gott „nach der Tat der 
Frau nichts vom Weizen zurücklassen wollte; darauf habe Set. 
Peter eine Handvoll Weizen für die Hunde und Katzen zurück- 
behalten; davon leben wir." In einer Variante aus Feleg^yli.i/a 
tut dies die hl. Maria. In S.ignjfalu glaubt man, data, als „Gott 
die Weizenähre nach aufwärts zog (streifte), Maria die Spitze der- 
selben ergriffen habe, dannt für die Hunde etwas übrig bleibe 
(vgl. Grimm, Kind.- u. Hausmärchen; »Die Kornähre"). Mit 
Bezug auf das Vergehen der Frau erzählt eine Sage der Wotjaken 
(s. Mankäcsi B., Votjak nepköItdszeU hagyomänyok = Volkspoet. 
Trad. d. Wotj. S. 53): ,In Urzeiteik warf eine Frau die schmutzi- 
gen Windeln des Kindes auf den frfiher tief herabhängenden Him- 
mel, auf dem Gott herumging. Seitdem ist der Himmel unend- 
lich hoch emporgerfickt und der Kpmhalm, der früher von der 
Wurzel bis zur Spitze mit Ähren dicht besetzt war, treibt jetzt nur 
an der Spitze eine magere Ähre, und auch die nur nach schwerer 
Mühe.* In einer Sage der Neger heifit es, dafi ein Weib den tief 
herabhängenden Himmel, von dem bis dahin Fische reiddlch her- 
abfielen, beleidigt habe, indem sie ihn hieß, sich höher hinauf 
zu heben (Petermann's Mitteil. Jahrg. 1856 S.465). 

In den ungarischen Traditionen ist die verbotene Frucht des 
Paradieses mit der biblischen Überlieferung übereinstimmend; der 
Apfel, der in der ungarischen Volksdichtung Sinnbild der Liebe 
ist. Eva hat mit ihrem „namenlosen" (nevetlen) Finger (= kleiner 
Finger) den A[)fel gepflückt; deshalb blieb der Finger „namenlos". 
(Szöreg.) Adatn verschlang gierig den Strunk des Apfels, der ihm 
in der Kehle stecken blieb ; seit der Zeit haben wir den „Adams- 
strunk" an der Kehle (Egyhäzas-Ker). In Magyar-Kanizsa und 
Egyhazas-Ker sagt man ; «Als Adam und Eva im Paradiese 
waren, ward letztere schwanger, worauf Gott beide aus dem Pa- 
radiese trieb.« - In den Traditionen giebt es auch noch andere 
verbotene Früchte. So erzählt eine Sage der Wotjaken: »Inmar, 
der Hauptgott, gebot dem ersten Menschenpaare, den Kumyäka 
nicht zu genießen, weil denselben Keremet, der Diabolus, besu- 
delt habe. Aber als Inmar die Uraltem ins Paradies führte, stellte 
Keremet in einer zugedeckten Schüssel vergifteten KumySka hin. 
Die erste Frau, von Neugierde getrieben, deckte dem Gebote In- 
mar's zuwider die zugedeckte Schüssel auf^ trank daraus und' bot 
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davon auch ihrem Gemahl an, wovon die Folge Tod und Sünde 
war. Keremet hatte nämlich auch den Tod in die Schüssel hin- 
ein getan. Der Gott trieb sie dann aus dem Paradiese. Inmar 
erschuf dann an einem anderen Orte — weil er den ersten Men- 
schen auch das Vermehrungsvermögen genommen hatte — einige 
Menschen, und damit diese von Keremet verschont bleiben, gab 
er neben jedes Menschenpaar einen Hund als Wächter,* (Barna, 
A Yotjäkok pogäny vaUäsäröl = Ob. d. heidn. Rei. d. W. S. 5), 
Hiezu vgl. man die ungarische Sage: .Als Frau Eva den Apfel 
gegessen hatte, kam Gott in den Garten und firug: wo sie sind ? 
Adam und Eva wollten nicht hervortreten: »Herr, wir schämen 
uns!* Sie hüllten sich in Feigenblätter. Als sie dann auf Gottes 
Befehl hervortraten, gab Gott unserer Mutter Eva eine Schüssel; 
in diese Schüssel war — weil unsere Mutter Eva die Frucht ge- 
kostet hatte, und damit sie dem Manne folgsam werde — die 
Folgsamkeit liiueingelogl. Auch gab ihnen Gott Samen, damit sie 
denselben aussäen. Und dann ötfneten sie die Schüssel, in wel- 
cher das war, dals dem Manne das Weib folgen solle, denn wenn 
das AVeib unter dem Manne gestanden wäre, so hätte er vom 
Apfel nicht gegessen'' (Temesköz-Lorincztalva). — in Lörinczfalva, 
Magyar-Kanizsa (und vor ungefähr drei Decennien auch in Szeged) 
herrschte der Brauch, daß man an Hochzeiten und bei Gelegen- 
heit des Schweineschlachtens dem angesehensten Gaste eine zu- 
gedeckte Schüssel, in der sich ein Sperling befand, vorsetzte. 

Eine andere ungarische Überlieferung erzählt : Gott trug dem 
Adam und der Eva auf, daß sie von jedem Orte essen dürften, 
nur &Dß Frucht sollten sie nicht anrühren. Da aber Mutter Eva 
wankelmütig war, so konnte sie nicht umhin, darnach zu greifen 
und Gottes Gebot zu übertreten. Als sie in den verbotenen Apfel 
biß, fiel ihr Gottes Gebot ein. Sie errötete und sie schämten sich 
beide, sie hüllten sich in Feigenblätter ein und begannen herum- 
Kuirren, konnten sich aber nirgends vor Gottes Zorn verbergen; 
sie verbargen sich unter dem Feigenbaum. Unter dem Feigen- 
baum war eine Schüssel, die war zugedeckt. Mutter Eva konnte 
sich ihrer sträflichen Neugier auch jetzt nicht erwehren, denn die 
Schlange war da und zeigte ihr die Schüssel, damit sie diesdbe 
aufdecke, was sie denn auch tat. In dieser Schüssel befand sich 
der Weltsp ieg el, in welchem Eva das Leos der zukünftigen 
Welt erblickte. Als dies nun Mutter Eva gesehen hatte, trat Gott 
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in das Paradies ein und trieb sie beide von danncMi. Aber Mutter 
Eva hatte ihr zukünftiges Schicksal stlion ^^esehen nnd wollte 
nicht gleich von dannen, sondern irrte licnuii. Dann sandte 
Gott einen Engel aus, der aus der untci- d< i)i Feigenbaum belind- 
litlien Schüssel ein feuriges Scliwerl hervorzog; da ging auch 
Mutler Eva aus dem Paradiese" (vgl. Müller, Gesch. d. amerikan. 
Urrel. S. 624). (Szöreg.) 

Das Paraflies befindet sich nach ungarischem Volksglauben 
am Himmel. £s heißt: «Das Paradies befindet sich am Himmel 
und kann auch gesehen werden; die Sterne glänzen nach der 
Art, wie die Bäume des Paradieses sich hin und her neigen* 
(Szöreg). — Mit Bezug auf die Unfolgsamkeit des Weibes heifit 
es: ,Eva wollte sich nicht furchten; sie fürchtete sich auch nicht 
▼or Adam. Dieser ging nun zu Gott und sagte ihm, dafi Eva 
sich Tor ihm nicht fürfhten wolle. Sprach da Gott! „Geh' und 
wasche dich im Flusse Tigris!" Adam wusch sich und es wuchs 
ihm ein Bart Als ihn nun £ya eiblickte, erschrak sie: wer das 
wohl sei? Seit der Zeit fürchtet sich das Weib yor dem Manne, 
aber — nicht ein jedes; manches ist so wie em Pferd; man kann 
es schlagen, stoßen — es folgt dennoch nicht. Eva wollte dann, 
daß auch sie einen Bart bekomme; sie ging also auch zum Tigris, 
um sich darin zu waschen. Aber da stach eine Fliege ihren 
Baucli. Eva schlug auf ihren Bauch, und dort wuchs ihr ein 
Barl." (vgl. Mayer. Allg. Myth. Lex. I. 31.) (Aus Egyli;i/.as-Ker.) 
Ferner lieiLit es: .Adam hatte bei der Schöpfung keinen Schnur- 
bart an der Stelle des Schnurbartes stach ihn eine Fliege: Adam 
schlug nach ihr. da wuchsen ihm sofort Maare unter der Nase" 
(Szöreg). — In der l^'berlieferung der Woljaken sagt Ininar dem 
Menschen, daü er sterben werde, wenn er sich den 'J'ieren initer- 
wirft. Vor den gnißeren Tieren hütete sich der Mensch, auf den 
Sperling aber gab er nichts, und diesem gelang es, ihn zu zwicken; 
so kam der Tod und der Kampf ums Dasein in die Welt (Mun- 
kaesi a. a. O. S. ö2). — Nach dem Sündenfall wandten sich die 
Tiere gegen Adam. 8o he'iüi es in den ungarischen Üherlieferun- 
gen: «Die Katze ist ein schlaues Tier; am Tage brunmite sie stets 
der anderen so, dafi sie in der Nacht ihren Herrn oder ihre Frau 
Yerschaire (s. Abschnitt III. S. 71.). Doch GoU strafte die Katze, 
dafi sie, wenn der Abend kommt, das vergißt, was sie am Tage 
gebrummt hat. Jetzt brummt sie der anderen vergebens etwas 
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zu, denn sie vergißt es.* (Szöreg.) — „Früher war die Biene 
besser daran, als jetzt. Einmal sagte sie zu Christus, daß der 
sterben solle, den sie steche!" .Stirb auch du versetzte Christus. 
Seit der Zeit stirbt auch die Biene. (Im magyaiischen Sprach- 
gebrauch stirbt = meghal: die Biene, die Schwalbe und der 
Storch; die übrigen Tiere krepieren = megdögleni). Auch die 
Schlange sagte, daß der sterben solle, den sie sticht. „Gut, den 
du stichst, soll sterben ! Aber dich soll die Erde nicht in sich 
aufhehmen!* sprach Christus. Die Erde nimmt sie auch nicht 
auf, denn wenn die Zeit kommt, dai sie sterben soll, dann legt 
sie sich auf den Fahrweg, damit man sie zertrete** (Gsanäd- 
Apacza). In Egyhäzas-Ker erzählt man, dafi: „die Schlange 
früher, als sie noch im Paradiese war, nicht gestochen habe; nur 
seither sticht sie.* — Von den Strafen in Folge des Sdnden- 
folls heüt es weiter in der magyarischen Überlieferung: .Damals, 
als unser Vater Adam noch nicht gesündigt hatte, war sein ganzer 
Körper so, wie jetzt unsere Fingernägel; da er aber sün- 
digte, verschwand dies. Nur die Nägel blieben als Andenken 
daran zurück" (Magyar-Kanizsa). Was die Bestrafung der Schlange 
anbelangt, so heißt es im ungarischen Volksglauben. „Wer eine 
Schlange sieht und sie nicht totschlägt, der sündigt; die hl. Maria 
wendet sich von ihm ab, denn die Schlange ist ein von Gott ver- 
fluchtes Geschöpf, seit der Teufel in Gestalt einer Schlange den 
Menschen betrogen haf (Tomesköz-Lörinczfalva). Ferner heißt 
es in Egyh;r/.as-K('r : .,Als Gott den Adam in das Paradies führte, 
gebot er ihm: ,Hier seil Paradies wachse! Menschengeschlecht 
vermehre dich!** Dies kränkte den Teufel, weil er daraus keinen 
Nutzen hatte. In der Gestalt einer Schlange verführte er die Eva 
zur Sünde. Dann verfluchte Gott die Schlange. Vordem war die 
Schlange ein schönes Tier; Eva spielte mit ihr* (vgl. Weil, a. a. 
O. S. 22, 28). Auch der Pfau wird in der ungarischen Oberlie- 
ferung bestraft: „Der Teufel hat aufier dem Pfau keinen anderen 
Vogel; denn dieser hat dem Teufel sein Fleisch verkauft und auch 
seine Füße, damit er schöne Federn erhalte; er hat nun auch 
kein Fleisch, nur Haut und Knochen. Damit er nicht Übermütig 
werde, bekam er häßliche Füße. Der Pfau getraut sich nicht, seine 
Füße anzublicken; denn wenn er seine Füße ansähe, würde er 
krepieren* (Temesköz-Lörinczfalva); vghWeil a. a. O. S. 20. Zur 
Bestrafung der Unzufriedenen gehört die ungarische Sage aus 
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Egyhäzas-Ker: ,I)as Kind kunnle gleicli nach seiner Geburt gehen; 
wenn es fiel, ertiol) es sich und ging weiter. Als eine Frau sah, 
daLi ihr Kind fallen wollte, haschte sie nach ihm. Da sprach 
Gott: „Wenn es so gut nicht war, wie ich es erschallen, so trage 
du jetzt ein Jahr lang oder noch län;.;;er die Sorge für das Kind I" 
Seilher muß man Sorge für das Kind tragen und dennoch fällt 
es, sobald es zu gehen anfängt** (vgl. Müller, Siebenb. Sagen: 
Strafe d. Ungeliors.). V'om Kuckuck erzählt man sich in Mäjdän : 
.Der Kuckuck erbat sich von Gott das allerschönste Gewand; er 
war mit dem seinigen nicht zufrieden. Da ward Gott zomig auf 
ihn und setzte ihm den Teufelskamm auf. Seitdem bereut der 
Kuckuck stets seine Tat und ruft traurig, denn es lastet ein Fluch 
auf ihm* (vgl. Pallas a. a. O. II. 32; Barna, A Hordvinok 
pogany istenei = D. heidn. Gdtter d. Mordvtnen S. 36; Eale- 
^ vala IV, 500; Weil a. a. O. 30). 

Wir wollen noch einige, mehr oder weniger hierher gehörige 
ungarische Überiieferungen mitteilen: 

«Als Christus auf £rden wandelte, ward er müde und rief 
das Pferd; damit es ihn über den Morast trage. «Warte, bis ich satt 
werde!" sagte das Pferd. «Gut, iß denn auch dann, wenn du 
nicht wülst!" sprach Christus den. Fluch über das Pferd aus, wäh- 
rend er den Esel, der auf seinen Ruf selbst das schon zwischen 
seinen Zähnen befindliche Schilfrohr fahren lieü, segnete, damit 
er auch auf einem Misthaufen überwintern könne. Ähnlich erging 
es auch dem Kuh- und Schafhirten. Früher rasteten die Rinder 
zur Mittagszeit, während die Schafe von den Fliegen geplagt wur- 
den. Chris;tus änderte an der Sache. Denn als er einmal Milch 
vom Kuhhirten verlangte, wollte dieser aus seiner Mittagsruhe 
nicht aufstehen, während der Schafhirt ihn bereitwillig bediente. 
In den Kreis der Belohnung und Strafe geliört auch die folgende 
ungarische Sage: «Christus ging an den Schnittern vorbei und 
verlangte Wasser. Eine heiratsfähige Maid brachte ihm sogleich 
frisches Wasser. Als er nun mit Petrus weiterging, trafen sie 
einen faulen Hirten an, der unter einem Birnbäume den Mund 
offen hallend lag und wartete, daß ihm die Birnen in den jllund 
fallen mögen. Set. Petrus wollte die Maid belohnen und den 
Burschen bestrafen, Christus aber verheiratete sie mit emander, 
damit der Faule neben der Fleißigen leben könne und nicht zu 
Grunde gehe.* 
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Einer V^erwandlung wird nach ungarischer Überlieferung auch 
das Pferd unterzogen und zwar durch den Teufel. Es helLH: 
„Das Pferd hat der Teufel erschaffen, da es aber gar zu .schnell 
lief, nahm er ihm einen (-Jelenkknochen heraus. Auch jetzt noch 
lief das Pferd zu schnell, und nun band er ihm eine Fessel (fessei- 
förmige Muskel) an das Bein. Seither läuft es nicht so schnell. 
Hätte dies der Teufel nicht getan, so wäre das Pferd rascher ge- 
laufen, als der Teufel." fO-Szent-Ivan.) In einer Variante heißt 
es: 9 Als Gott das Pferd erschaffen hatte, lief es so schnell, dafi 
ihm auf der weiten Welt an Geschwindigkeit kein Tier nahe kam. 
Dies grämte den Teufel und er .schnitt ihm in alle vier Beine, 
damit es ihn Im Laafen nicht übertreffe. Seit der Zeit kann das 
Pferd nicht so laufen, wie der Teufel* (Egyhäzas-K^). Im Ka- 
lofaszeger Bezirk setzt man noch hinzu, daß Gott dem Teufel, 
weil er dem Pferd in alle vier Beine geschnitten hatte, einen 
seiner Ffiße in einen Pferdefuß verwandelt hat Eine 
Variante aus TemeskOz-Lörinezftilva erzählt: „Gott erschuf für 
den Adam ein Pferd. Adam hatte keine Not mit dem Pferde; 
aber als ihn Gott aus dem Paradiese trieb, ward das Pferd ihm 
gar zu schnellf&ßig. Er klagte Gott, dafi er mit dem Pferde nicht 
mehr umgehen könne. Da sagte ihm Gott, er solle dem Pferde 
in die Beine schneiden ; so wuchs demselben das Obeibein* (vgl 
Weil a. a. O. S. 27, 40; Zeitschr. d. deutsch morgen I. Gesellsch. 
XXX. 189). Hier spielt Adam die Rolle eines Demiurgen. Wor- 
aus nun das Pferd erscliaHeii ward, darüber erzählen uns auch 
die ungarischen Überlieferungen : „Pferde halte Gott nicht er- 
schaffen; es gab nur Esel, Pferde aber keine. Die Teufel aber 
vermehrten sich so sehr, daU wuliiii immer Christus ging, er 
überall lauter Teufel sah. Die Teufel foppten nun Christus und 
er machte aus ihnen Pferde. Manche Pferde sind auch wie die 
Teufel. Damals war das Pferd gar schnelllaufend; es lief so 
schnell, dati man es kaum zum Stehen bringen konnte. Da 
schleuderte Christus ein Beil an das Pferd, das in dessen Bein 
eindrang. Seit der Zeit sieht man den Beilschnitt an den Beinen 
der Pferde. Das Pferd ergab sich hierauf und ist nicht mehr so 
schnelllaufend." (O-Szent-Iv&n.) Vgl. hiezu die mongolische Sage 
über Sigemuni. (Majer a. a. 0. I, o41.) Auf welche Weise aus 
Teufeln das Pferd erschaffen wurde, darüber berichtet die unga* 
rische Tradition also: .Als Gott den Adam ins Paradies berief, 
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erklärte er^iiiiii,|j was er ihm befehle. Der Pflug ackerte von 
selbst, denn damals gab es noch kdne Pferde. Der Teufel trat 
hinzu, damit er an sein Wort glaube, und nicht an das Gottes; 
aber der Pflug ackerte weiter. Da glaubte ihm Adam und der 

Pflug blieb stehen. Da ging Adam zu Gott und sprach: 
„Herr, mein Schöpfer, der Pflug ackert nicht weiter!"* Hierauf 
versetzte Güll: , Warum hast du dein Satan geglaui)ll Wenn du 
dahin zurnckgelist, so schleudere den, der neben dem IMhige 
steht, an den Pflug !" Als Adam zurückkehrte, schleuderte er 
den Teufel so an den Ptlug, daU er gleich in ein Pferd verwan- 
delt wurde. Da sprach (iotl: , Spann" ihn ein, damit er den 
Pflug ziehe 1- Seither zieht das Pferd den Pflug." (ij^gyhäzasker. 
Vgl. Weil a. a. O. 40.) 

Eine andere ungarische Überlieferung erzählt: »Als Gott 
den Menschen pflügen lehrte, kam auch der Teufel hinzu und 
disputierte mit Gott, dafi auch er zu pflügen verstünde. Der 
Teufel sagte, dal3 or noch vor Hahnruf den Berg aufackere. Als 
er die Mitte des Berges pflügte, sciuie der Hahn. Der Teufel 
liefi sogar seine Bundschuhe zurück. Der Teufel hat gerippte 
Bundschuhe." (Szeged-lfadaFaszIö.) In einer anderen ungarischen 
Obeiüefemng wieder heifit es: .Als Gott den Menschen pflügen 
gebot, gab er ihm einen solchen Pflug, der von selbst ging; man 
benötigte kein Pferd dazu. Gott sagte dem Menschen: er solle 
den Pflug nur gehen lassen, wohin er (von selbst) geht, und ihn 
nicht anrühren. Der Teufel kam hinzu und sah, dafi der Mensch 
pflügt, er sprach zu ihm: Es geht nicht gut, es geht nicht grade! 
kehr' dich herzu! dann wird die Furche grade sein!' Der Mensch 
wendete den Pflug, der Teufel berührte ihn; der Pflug blieb 
stehen, er ging nicht weiter. »Nun!* sprach der Teufel, »ich 
bringe dir schon vier Pferde, daß er gehen wird!* Der Teufel 
l>rachte auch solche vier Pferde, daü der Mensch mit ihnen nicht 
umgehen konnte: es waren Teufel und nicht Pferde. Gott kam 
nun zum Menschen und >ah, daü er nnt den Pferden nicht um- 
gehen kann, und da schlitzte er alle vier Beine der Pferde auf, 
worauf diese alle langsamer gingen. Damals wurden aus den 
Teufeln Pterde; man darf auch den Pferden nicht recht trauen, 
denn sie sind aus Teufeln entstanden I- (Szeged-Gajgonya.) In 
Egyhäzas-Ker sagt man noch: «Den Teufel schleuderte der heil. 
Petrus an die Pflugschar, so wurde er ein Pferd.* 
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Zum Schluü noch eine ungarische Tradition zu diesem 
Thema : -Als Gott den Menschen erschaffen hatte, gab er ihm 
einen Pflug. Dieser Pflug ackerte von selbst. Gott sprach: 
-Aber schlag' ihn iiiciit in die Seite!" Kam hinzu der Teufel 
und zwang den Menschen, dafi er den Pflug in die Seite schlage. 
Aber Adam schlug ihn nicht. Nun kam Gott und frug: ^Geht 
der Pflug güt?" Adam antwortete: .Nicht besonders gut! Kam 
her ein roter Mann und sagte, ich möge den Pflug in die {Seite 
schlagen/ »Nun gut, Adam,- sprach Golt, »ich gebe dir einen 
Zaum, mit dem schlage den roten Manne an den Kopf, in dieses 
Geschirr spanne ihn ein, iai ihn auf die Weide gehen; dann 
kannst du den Pflug schlagen.* Gott ging weg und es kam der 
Teufel und sagte wieder, der anne Mensch möge den Pflug in 
die Seite schlagen. Adam schlug den Zaum dem Teufel an den 
Kop^ spannte ihn ein und schlug auf den Pflug. Seit der Zeit 
geht der Pflug nicht mehr von selbst. Der Teufel verwandelte 
sich in ein fuchsrotes Pferd, Adam spannte es ein und seither 
zieht das Pferd den Pflug." (Szeged-Kirälyhalom.) 
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■ 

(Quälgeister. 

Wenn irgend ein Glaube allen Völkern der Erde zu allen 
Zeiten, unter allen Zonen und unter den verschiedensten Lebens- 
bedingungen gemeinsani war und ist, so ist es der Glaube an 
Quälgeister. In seinen Grundzügen viel Neues finden wir auch 
im diesbezüglichen Glauben der Ungarn nicht, wohl aber so man- 
ches Wichtige, das zur Lösung mancher Frage einen nicht zu 
verachtenden Beitrag liefert. 

Beginnen wir mit dem Werwolfglauben. 

Die geistige Krankheit Lykanthropie laüt sicli bei den 
Magyaren nicht nachweisen, obgleich sie einmal auch bei diesem 
Volke gegenwärtig gewesen sein mag. „Als eine ivrankheit, eine 
Art Wahnsinn," bemerkt R. Andree, tritt die Lykanthropie be- 
reits im ersten Jahrhundert auf und dauert bis ins späte Mittel- 
alter fort. Sie zeigte sich besonders im Monat Februar, dann 
verlieüen die Kranken nachts ihre Wohnungen und schweiften 
auf den Begräbnisplätzen umher ; wobei sie sich einbildeten, sie 
seien Wölfe oder auch Hunde (Kynanthropie). Blässe und ein- 
gefallenes Gesicht, hohle, tränende Augen, trockene Zunge und 
brennender Durst, sowie Verminderung der Sehkraft deuteten auf 
ein tiefes, körperliches Leiden. Die Unterschenkel dieser Kran- 
ken waren beständig mit Wunden und Geschwüren bedeckt, ' 
wegen des Straucheins und der Änfölte der Hunde, deren sie 
sich nicht erwehren konnten. Die Wölfe und Hunde nachahmend, 
strichen sie bellend und brüllend umher ... Im lltttelalter er- 
reichte dieser Wahnsinn semen höchsten Grad und wurde vor- 
züglich dadurch furchtbar, dafi die Kranken in ihrer Wut Kinder 
und Erwachsene töteten, wovon man im Altertum nichts wußte.' 
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AiidiM'e liat nun nachgewiesen, .daß derselbe Glaube an die 
Tierverwaiidlung meist in identischen Formen iiberall wiederkehrt, 
daU hier ein Gemeingut aller Völker vorliegt, kein abgeschlossenes 
Besitztum irgend einer Rasse oder einer Familie, dali somit eine 
Erklärung des Werwolfes ans den Anscliauungen eines^ Volkes 
unzuläs-ig ist, sondern hlLbei allgemeine (lesichtspunkte ange- 
noiiiiiien werden müssen." Der alte ungarische (ieschichtssclirei- 
ber M. Bei (Not. 2, 382) sagt: „Vulgus adulto errore credit 
Xvxttr%^(fmtavs esse — slavis wiokodlak id genus dicitur — qui 
e horoinibus in lupos conversi, Lycasiiis ritu, vindictaui de his 
sumunt, qaorum iniuriis sunt adpetiti. Quem autein hac susci- 
pione semel notaverunt, ab hoc multa sibi supersütione cavent, 
ne novis provocatus iniuriis, ad ingenium redeat" 

Mannhardt, C Meyer. F. S. Krauss u. a. haben den 
Werwolfiqiflauben als ein Überbleibsel eines uralten, in die vor^ 
christliche Zeit hineingehdrigen Kultgebrauches zu erklären ver^ 
sucht Diese Ansicht wird nun — wie wir sehen werden — be- 
sonders durch den magyarischen Volksglauben bekräftigt. »Gerade 
da, wo unsere Quellen ▼erhältnisniäßig am reinsten fliefien, er- 
scheint die Verwandlung als eine periodisch wiederkehrende,* 
hebt C. Meyer hervor, »z. B. bei den Neurem (Herodot IV, 105) 
und ebenso auch, in Preußen, Livonien und Litauen, wo es nach 
Olaus Magnus die VITeihnachtszeit ist, in welcher unzählige Men- 
schen als Wölfe herumlaufen. Hieraus ergiebt sich, daß wir es 
mit einer uralten, verschiedenen Völkern gemeinsamen Kultus- 
handluiig zu tun haben, nach welcher entweder das gesamte 
Volk oder nur einzelne aus demselben, dem Sundenbuck der He- 
bräer vergleichbar, vielleicht um irgend eine verderbliche Gott- 
heit zu sühnen, in Wolfspelzen umherirren mußten. Darum heißt 
wohl auch bei den Germanen der Geächtete und von der Ge- 
meinschaft der übrigen Ausgeschlossene warch, d. h. Wolf. 
Nun erklärt es sich auch, warum das Ganze nach Einführung des 
Christentums einen so düsteren Anstrich erhielt; es teilte in die- 
r Beziehung einfach das Schicksal der meisten aus dem Heiden- 
tum stammenden Gebräuche und Anschauungen. Wo es etwa 
noch eine zeiUang fortdauerte, mußten sich die Beteiligten in 
dunklen Stunden und abgelegenen Gegenden treffen, weil ihr Be- 
ginnen das Brandmal des Teuflischen trug. Und endlich aus 
ihren historischen Bedingungen herausgerissen, hielt sich die 
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Lykanthropte auch nicht knehr ausschließlich an ihre ursprüng- 
liche, durch den Kultus bedingte Jahreszeit, sondern sie trat nur 
vereinzelt und zu jeder Zeit des Jahres auf." 

Hund und Wolf waren bei den alten Magyaren Schwur- 
tiere, auf die man beeidet wurde. In einem Briefe der baieriscben 
Bischöfe an Papst Johann (Ludewig script. 2. 367) heiüt es: 
„Quod nos praefati sciavi criminabantur, cum ungaris fidem 
cathoiicam Tiolasse et per canem seu lupum aliasque ne- 
fandissimas et ethnicas res, sacramenta et pacem 
egisse.* Hund und Wolf waren bei diesem £idbrauch Kulttiere 
(Tgl. Abschnitt III. S. 72.) 

Bezeichnend ist, daß bei den Magyaren jemand nur nach 
dem Tode Wolfsgestalt annehmen kann. Daß er sich nach Be- 
lieben in einen Wolf oder Hund verzaubern und wieder in einen 
Menschen entzaubern kann, das ist dem ungarischen Volksglau- 
ben unbekannt. Der WerwoH" lieiüt im r?igaiis(hen : farkas- 
k cid US = Wölfsbettler und man glaubt, dal.^ nach dem Tode 
Schäfer sich in Wölfe verwandeln, um also Rache für die ihnen 
im Leben angetane l'nbill von Seiten ihrer Dienstgeber /.u neh- 
men. Wenn die Wölfe groüen Schaden in den Schafherden an- 
richten, so heiüt es: der Wolfsbettler gehe herum (Ipolyi a. a. O. 
S. 3tJl). Ein solcher Wollsbettler wandelt in Woifsgestalt so lange 
heruFTi, bis er so viele Schale erwürgt hat, als er im Leben als 
Mensch Haare am Leibe gehabt hat. Vom Hundebettler gilt das- 
selbe. Heulen in Winternäciiten die Dorfbunde gar laut und oft, 
so sagt man: ein Hundebettler gehe um. In einen solchen ver- 
wandeln sich nach dem Tode Leute, die man durch Meineid 
ins Unglück gestürzt hat, die dadurch viel verloren haben, daü 
jemand gegen sie einen falschen Eid abgelegt hat. Als Hunde- 
bettler verfolgen sie besonders meineidige Leute. Ist jemand mit 
dem Schwüre gleich bereit, so sagt man einem solchen in einigen 
Ortschaften: ,Wart' nur, der Hundebettler wird dich schon leh- 
ren!" (väij csak, megtanit majd a kutyakoldus). 

Oft sieht man in mondhellen Nächten ein schwarzes l\oü 
über die Haide fliegen, das sich unter die fiotiherden mischt und 
die Pferde blutig beiüt. Es heilst da-s „verlluchte, schwarze Roli" 
(dtkozolt fekete csikö). Holätiirten und Rol.kliebe, die im Leben 
viel Unbill von den »Herrschaften" (uiasügok) erlitten haben, neh- 



^ kju.^cd by Google 



V. Quälgeister. 



119 



men nach dem Tode in dieser Rotigestalt Rache für das ihnen 
einst zugefügte Leid. 

Diese drei Ciestaltcii des ungarisc lieri Volksglaubens sind also 
nicht zur Strafe in die betretlt iiden Tiere (Wolf, Hund, Hoü) ver- 
wandelt worden, sondern es wurde ihnen von Gott diese Gestalt 
nach ihrem Tode verliehen, danul sie Hache nehmen an den- 
jenigen, die ihnen Leid zujjefüi^l haben und zwar desiialb, damit 
andere Leute sich daran ein Beispiel nehmen (peldat vegyenek 
rola) und ihre Untergebenen nicht (juiUen und übervorteilen sollen. 
So lautet überall im Lande die Moral, die sich das Volk aus die- 
sem Glauben zurechtlegt. 

Nicht in Sagen und Märchen, sondern im Glauben des 
Volkes fristen diese Gestalten ihr Leben, lind nirgends werden 
sie mit dem Vampyr in Verbindung gesetzt, nirgends treten sie 
als blutsaugende Wesen auf. Der Ihnen im Leben kein Leid zu- 
gefügt hat, dem bereiten sie auch keinen Schaden. Gegen Ku- 
geln und Schlingen gefeit, verschwinden sie in die Enge getrie- 
ben, in die Erde, um gleich darauf an einem anderen Orte auf 
der Erdoberfläche zu erscheinen. Dieser Glaube, der auf alter 
Kulthandlung beruht, ist bei den Magyaren entschieden weniger 
▼eiblafit, als bei ihren Nachbarn, den Südslaven, sonst wftre auch 
bei ihnen eine Vennengung oder Gleichstelhing dieser Gestalten 
mit dem Vampyr nicht angetreten und der alte Glaube nicht nur 
noch in Märchen und Sagen nachweisbar (s. F. S. Krause Im 
„Ausland« 1890 Nr. 21). 

Vampyre kennt der magyarische Volksglauben nicht, ob- 
wohl in zahlreichen deutschen Werken aus dem vorigen Jahr- 
hundert die Rede von „hungarischen V\inipyren'* ist (s. ein Ver- 
zeichnis der wichtigsten Werke bei ipolyi a. a. (). S. 23lAnm.). 
Das ungarische Volk hat den Vaiiijiyr nie ;j:ekannt, weder unter 
dem Namen „Vampyr", noch unter einer anderen Hezeichnnng. 
Das Wort „Vampyr" übersetzen die ältesten Schriftsteller und 
Lexikographen mit: verszopo lölek = blutsaugende Seele, von 
der der Volksglaube aber nichts zu berichten weiß. — 

Eine eigentümliche Gestalt des ungarischen Volksglaubens 
ist der sogenannte Lidercz (in Dialekten auch: ludvercz, lo- 
dovercz, luczver, iglicz oder ihlicz). Alte Lexikographen 
übersetzen es mit = ignis fatuus, Irrlicht, Irrwisch, das ,da8 
Volk für eine teuflische Erscheinung h&it" Erdelyi (Magyar 
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kÖzmondAsok 267), einer der besten ftiteren Volksforseher, sagt 
über den Lidörcz: ,Der L. ist im ungarischen Volksglauben eine 
Art Feuergeist, der glach der das Feuer nährmden Luft, auch 
durch das Schlüsselloch sich hineinzwängen und selbst die yer- 

schlossensten Räume, Schränke, Kisten u. dgl. besuchen kann, 
ohne dieselben in Brand zu setzen; er sciileppt Schätze, Heich- 
lüraer herbei; deshalb sagt man von einem, der plötzlich reich 
geworden: ^er hat einen Lidercz'' (lidercze van); er wohnt in 
Siunpten. Burgruinen, Höhlen, F"riedhöfen oder an dunipftn, schim- 
nielipren Orten." Der Volksglaube und die Sagen berichten mehr 
über den Lid«'rc/. Kr gilt nicht nur für ein schäl zebringendes 
Wesen, sondern auch für einen Incubus-Geist, der oft die Gestalt 
eines mageren, häßlichen, struppigen Küchleins hat. In der Gsallo- 
közer Gegend berichtet eine Sage (Ipolyi S. 228): ,im Dorfe P, 
sah eine alte Frau, die Gattin des Michael Szabö einmal auf der 
Straße ein lumpiges, zerzaustes Küchlein, das eben ein Lidercz 
war. Die Frau wußte nicht, mit wem sie es zu tun habe und sie 
trug daher das Küchlein in ihr Haus, wo sie es neben den Herd 
niederlegte. Als es sich erwärmt hatte, begann es kut zu piepen 
und man konnte dabei deutlich die Worte des Küchleins vemeh* 
men: »Was soll ich bringen? was soll ich bringen?* Die Frau 
horchte anfangs erstaunt auf^ dann aber rief sie geftrgert: «Was 

sollst du bringen? Bring' also D !* Als es Morgen ward, war 

das Haus voll mit Mist, sodafi man ihn kaum wegschaffen konnte. 
Die Frau ward nun klüger und als das Küchlein wieder seine 
Frage herpiepte, sagte sie ihm, es solle ihr Geld bringen. Der 
Lidercz füllte nun alles mit Geld an. Er wuchs aber nicht, noch 
ward er schöner, und legte haarige Eier. Die Frau erschrak 
endlich und wollte das Küchlein fortschaflen. Sie legte es also 
an den Ort zurück, woher sie es gebracht hatte, aber es kehrte 
immer heim und beunruhigte das Haus, bis endlich die Frau es 
doch aus dem Wege schaffte. Seit der Zeit aber verwandelte 
sich ihr (ield in Mist."" ßaron A. Mednyanszky teilt in seiner 
handschriftlichen .Sammlung abergläubischer Meinungen und Ge- 
bräuche des gemeinen Volkes in den Tälern des Rokos, 1823" 
aus dem Volksglauben der Slaven Nordungarns eine wichtige Pa- 
rallele mit: „Einmal wälzte sich an einem regnerischen Tage ein 
zmok (Lidercz) in der Gestalt eines Küchleins mit langem Halse 
und Bemen und grofien Augen draufien auf der Straiie un Kote. 
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Eine Frau erblickte es. holte es in ihre Stube lierein, reinigte es 
und legte es auf den warnioii Herd, wo es bald zai sich kam und 
seinen Kopf hin und her drehend, mit groüen Schritten auf- und 
ab zu gehen begann. Auf dem Herde befand sich ein großer 
Topf voll gesäuerter Rüben. Der Lidercz sprang auf den Topf- 
rand und aß heißhungrig von den Hüben, wobei er fortwährend 
piepte : „Ich esse Hüben vom Topfrande" (slavisch: ieru repu 
na nalepku). Die Frau wollte nun den Teufelsvogel hinaustrei- 
beiif aber er flehte und versprach, alles zu bringen, was sie sich 
nur wünsche. Die Frau wünschte sich nun zahlreiche Dinge. Er 
braclite ihr Gold, Getreide, Holz, Salz, Fett, Kinder u. dgl. Bald 
aber hatte die Frau alles vergeudet und verlangte vom zmok 
wieder allerlei Sachen. Aber sie wollte doch nicht für imnaer in 
seine Gewalt gelangen und dachte auf eine Lisi Von einer Alten 
erfiihr sie^ dafi wenn der zmok grofie LaBten trage, er zu Grunde 
gehe. Sie befohl ihm daher, den Aufboden mit Getreide zu 
fQllen, wobei sie ein Loch in die Stube herein und ein anderes 
in den Keller hinab machte, so dafi der Aufboden mit Getrdde 
sich nie anIQIlte. und der zmok zu Grunde ging.** 

Aber nicht immer gelingt es, sich vom Lidärcz auf eine so 
leichte Art zu befreien. In den meisten Fftllen mufi man mit ihm 
einen Pakt abschließen, einen Gontrakt mit dem eigenen Blute 
unterschreiben, seine Seele ihm verkaufen, mit ihm sein Essen 
teilen und ihn von seinem Blute saugen lassen. Ipolyi (S. 229) 
berichtet: -In der Stadt K. kannte jedermann eine magere, mür- 
rische Alte, die Frau eines Haiducken, die auf dem Düngerhaufen 
einen aus einem faulen Ei gebrüteten Lidercz besess(Mi haben 
soll. Der L. brachte ihr viel Gold, an dem aber selbst ihr Gatte 
keinen Anteil haben durlle; den L. aber trug sie an ihrem Bu- 
sen mit sich herum, wo er ihr Blut saugte, so daß die Frau zu- 
sehends abmagerte. Sie getraute sich auch nicht vor jemandem 
zu essen, denn der L. verlangte von jedem Bissen die Hälfte.* 

Bezeichnend ist, daß vorzugsweise Frauen einen Lidercz be- 
sitzen, mit denen er sich dann auch geschlechtlich vermischt. Der 
Volksglaube weifi auch über die Geburt und seine besonderen 
Eigenschaften zu berichten. G. Kares ay sagt (in der Ztschr. 
,Uj m. Muzeum" 2, 498), über den diesbezüglichen Glauben des 
magyarischen Volkes in der Csallöközer Gegend: „Der gröfite 
Teil der Dorfbewohner behauptet, einen in der Luft fliegenden L. 
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gesdien za kaben, der dann so aussehe, wie etne fenrige Stange; 
er hat einen langen Schweif, fliegt gar schnell und spritzt Feuer 
um sich herum; er fliegt durch den Kamin in die Stube herein, 
wohin er Schätze bringt. Er entsteht aus einem Hahnenei, das 
aber ein Mensth ausbrüten muß und zwar so, dali er das Ei 
unter der Armhöhle mit sich träjrl. Ist der L. dem Ei entsprun- 
gen, <o füttert man ihn boimlich mit uiiiresalzenem Hirse und 
kämmt ihn auch, aber er bleil)l trotzdeii) ein zerzauste?:, elendes 
Küchlein, das fortwährend piept, allnächtlich verschwindet und 
das Geld herbeibrinjrt." In einer anderen Mitteilunir aus der 
Csallöközer Gegend (Ipoiyi S. 229) heißt es: ,Wenn man das 
erste Ei eines Huhnes in warmen Dünger legt, oder wenn es der 
Menscti unter der Armhöhle bei sich trägt und in neun Tagen 
ausbrütet, so wird aus solchem Ei ein Lidercz. Man sagt, in 
dieser Gestalt eines zerzausten, piependen Küchleins gehe der 
Teufel von Haus zu Haus. Oft geschieht es, dafi die Hausfrau 
dies unter ihren Füfien hemmkiappelnde Tierchen umstöfit, wor- 
auf es zu sprechen und sdne Dienste ihr anzubieten beginnt. Wer 
seinen Dienst annimmt und ilun seine Sede verspricht, dem 
bringt es Geld und Schätze. Dies Geld glftnzt im Dunkeln. Oft 
fliegt der L. in der Nacht als ane lange Flammengerte über das 
Dorf hinweg und verschwindet durch den Kamin in einem Hause.* 
In der Eecskemeter Gegend heißt es (Ipoiyi a. a. 0. S. 229), der 
Lidercz gleiche emem feurigen Knftuel, wenn er durch die Luft 
fliegt; er wirft Funken von sich und entsteht gewöhnlich aus 
einem solchen Ei, das ein siebenjfthriger Hahn gelegt hat und 
das ein Mensch ausbrütet, den dann der L, nie verläßt. Einen L. 
kann nur diejenige Frau besitzen, die mit ihm geschlechtlichen 
Umgang pflegen will. Giebt sie ihren diesbezüglichen Wunsch 
kund, so erscheint der L. in der Gestalt eines zerzausten Huhnes, 
schüttelt sich und verwandelt sich in einen Mann. Dann erfüllt 
der L. jeden Wunsch der Frau. Im Nyitraer (".omitat weiß der 
Volksglaube noch zu berichten, daß der L. ein solches Kind sei, 
das sich der Teufel schon im Mutterleibe zu eigen gemacht hat 
und das dann nur 2 Fuß lioch wachse, nachts aber als feurige 
Kette herumtliege oder als zerzaustes Hühnchen Schäl ze zusammen- 
trage. Man darf ihm nicht nachfolgen, denn es führt den >fen- 
schen ins Wasser oder erdrosselt ihn(vgl. Firdusi, Schah Nameh, 
übers, von Görres, 2, 407). Der Volksglaube in der Gegend von 
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Miskolcz orpfmzt diese Berichte. Es heißt dort, der L. entstamme 
einem sclion l)ebruteteii, faulen Va, das man in Dünger einscharrt 
und bis zum Mondwechsel dort Uiüt ; dann kriecht ein elendes 
Huhnchen hervor, dessen Federn nach anfwärts stehen. Man 
ffittert es mit Milchhirst- und stets schlätl es mit der Hausfrau. 
Es rufl: -Was soll ich bringen V'' und erfüllt jeden Wunsch sei- 
ner Besitzerin. Wenn es etwas zu holen liat, so flie^ es als 
feurige Kette durch den Rauchfang hinaus. Man kann seiner 
schwer los werden; denn wenn man es auch verkauft, so kehrt 
es doch immer wieder zunlck. Giebt man ihm aber Schnaps ein, 
damit es sich berausche und trägt man es dann um Mittemacht 
auf einen Kreuzweg, dann kehrt es nimmer zurück. Wer einen 
L. besitzt, der hat seine Seele dem Teufel verkauft. Wer ein 
vom L. gelegtes Geldstück findet, dasselbe aufhebt und es sich 
Tennehren sieht; davon aber niemandem etwas sagt, der TerAllt 
dem L. Er kann sich aber von ihm l^i machen, wenn er das 
Geld herausgiebt (vgl. den slavischen Glauben in der Lausitz bei 
Grimm 971). — 

ObwoM die filteren Lexikographen Lid^rcz mit = Irrwisch, 
ignis fatuus fibersetzen, so hat der diesbezögliche Volksgaube, wie 
schon Ipolyi bemerkt, mit dem Irrlicht niclits zu schaffen. Das 
Irrlicht (bolygötüz) ist dem magyarischen Volksglauben gemäß 
die Seele eines sündenbeladenen Menschen (Ipolyi S. 361). 

^Die feurigen Menschen (tüzes emberek)", sagt er, „un- 
terscheidet das Volk vom Lidercz. Die feurigen Mensclien beun- 
mhigen das Volk nicht drinnen im Dorfe, sondern drauüen auf 
der Gemarkung. Diese werden aus denjenigen, die vom Acker 
anderer abgepflügt, anderer Besitz unrichtig vermessen, die Feld- 
raine gerälsclit, die (iren/.steine und Tafeln heimlich verschoben, 
bei der Lireuzbesliinmunii: falsch geschworen u. s. w. haben. Die 
Seelen dieser irren in der Gestalt feuriger Prunken oder Kugeln 
auf dem Hattert herum und halten sich besonders an den Orlen 
auf, wo sie einmal etwas Unrechtes getan haben. Die feurigen 
Menschen fügen niemandem ein Leid an und scheinen mehr /ur 
Beunruhiguilg, zum Stören und Schrecken der Menschen verflucht 
worden zu sein. Manchmal aber foppen sie den Menschen so 
sehr, daii er in Verzweiflung verfällt. Sie folgen ihm nach und 
je rascher er läuft, desto eiliger folgen sie ihm; bleibt er stehen, 
so bleiben sie auch an einem Orte; oft umschwetien sie den 
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Wagen, flattern zwischen den Zugtieren und den Rfldem herum, 

setzen sich auf die Höraer der Ochsen, lassen sich auf des Men- 
schen Kopf nieder u. s. w." Durch Gebet kann man sie nicht 
verscheuchen, wohl aber durch lautes Fluchen. Wer viel dabei 
betet, der läuft Gefahr, von ihnen erdrosselt 7ai werden. 

Dem ungarischen Volksglauben sind die Irrwische auch un- 
ter der Gestalt feuriger Tiere bekannt, hi der Burg von Ofen 
wurden die Türken von feurigen Ges})enstern in Schrecken ver- 
setzt (B«'l, Notitia hung nov. etc. H. 356). In der Nähe der 
Burgrunine von Leva schweift ein feuriges Roß, bisweilen ein 
feuriger Stier oder ein Schwein umher; es soll dies die Seele eines 
Burghauptmanns sein, der einst viele Ungarn den Türken ver- 
kauft hat. Zwischen den Ortschaflen Ipoly-Keszi und Balog 
(Honter Gomitat) ist ein Sumpf, »der See des Verböczi" genannt. 
Dort soll alln&chtlich der Verböczi mit feurigem Barte auf feuri- 
gem Wagen herumfahren (Ipolyi S. 362; über feurige Frdsche, 
Schlangen s. Graal 136, MajlAth 206). 

Dieser Glaube fuhrt uns zum Gespensterglauben über. Neues, 
im Volksglauben anderer Völker nicht Vorkonmiendes haben wir 
in dieser Beziehung nicht zu berichteu. Menschen, die man nicht 
gebfihrend begraben, denen man nicht die vorgeschriebenen Dinge 
in den Sarg gelegt hat (s. Abschn. VI); die viele Sünden bn Le- 
ben begangen haben u. s. w., die kehren zu ihren Hinterbliebenen 
oder zu b^immten Orten zurück und zwar gewöhnlich zur mitter- 
nächtigen Stunde. Jede Burgruine, jeder einsame Ort u. s. w. 
hat in der Sage irgend ein Gespenst (kisertet) und man könnte 
einige dicke Bände mit ungarischen Gespenstersagen füllen. Raum- 
mangel verbietet uns, diesen Zweig ungarischen Volksglaubens 
nälier zu berühren, besonders weil derselbe keinen neuen, unbe- 
kannten Zug enthält. — 

Wir haben im I. Abschnitt schon ausführlich über das Tdtos- 
RoIb gehandelt. Tätos heifat auch eine Art von Wechselbalg. 
Ipolyi (S. 447 ff.) bringt das Wort mit Sanscrit tat (deva-tat, 
tasta), chaldäisch Thaute, gällisch Theutates, german. Tuisto, 
Tuisco in Verbindung und berichtet auf Grund des Volksglau- 
bens über den Tatos als Alenschen kurz folgendes. Der Tatos 
kommt mit Zähnen auf die Welt. Wenn die Hebamme dies ver- 
rat, so tragen ihn die anderen T. weg. Zum T. mak man gebo- 
ren werden, dazu kann man nicht erzogen werden. Der Tätos- 
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mensch ist gewöhnlich ernst, nachdenkend und traurig, er muß 
einmal im Lehen mit einem Stiere kämpfen, wobei er auch die 
Gestalt eines Stieres annimmt. Während des Kampfes speien die 
Stiere Feuer. Hat der T. den Stier besiegt, so gditer auf Reisen 
tmd sacbt sich dn Tätos-Roi. Er ist gegen Kugel nnd Schwert 
gefeit Stirbt ein Mensch, von dem man glaubt, er sei ein 
gewes^, so legt man ihm Kieselsteine in den Mund, sonst ver- 
schlingt er den Mond. Das Kmd, welches am Weihnachtsabend 
zur Welt kommt, aus dem wird gewöhnlich ein T.-Mensch. Der 
T. weifi die verborgenen Schätze in der £rde, doch er darf die- 
selben nicht anrühren.* — Eine andere Mitteilung aus dem Volks- 
glauben hat Kare say (Muzeum 2. 500) gemacht, die nur den 
neuen Zug enthält, daß der T. sich nach Belieben m Tiere ver- 
wandeln kann; meistens schweift er als Hirte oder Knecht herum 
und mul3 jedes siebente Jahr in ein anderes Land ziehen, wo er 
mit einem anderen T. zu kämpfen hat. Wer im Kampfe siegt, 
dessen Land wird im Jahre ungemein fruchtbar. Einige Sagen 
erzählen von einem Tatos, namens Kampo: „Der eisleibi^e, nie- 
dri^^e, dici<beinige Canipi) wohnte in Teniesvär, woher er nach 
Ofen zum König zum Mittagsmahl zu gehen pflegte. König Ma- 
thias hielt ihn stets in Ehren, weshalb die Königin ungeduldig 
ward und oft ihren Gemahl frug: aus welchem Grunde er diesen 
elenden Menschen so hoch in Ehren halte? Dem König ward 
dies lästig und einmal forderte er den Kampö auf, er möge ein- 
mal vor der Königin seine Kunst zeigen. Am nächsten Tage kam 
Kampö zum Mittagsmahlc, hing beim Öfineu der Thürc seinen 
oberen Kiefer an den Oberstock der Türe, den Unterkiefer aber 
legte er auf die Schwelle und spie Flammen* (Ipolyi S. 450). 
Auch Gönczöl war eui solcher Tätos. »Er ist der Entdecker 
des Wagens und war dn gar weiser Mann, der mit Bäumen, Vö- 
geln sprechen konnte und den I^uf der Sterne kannte, er voll- 
brachte viele Wunder ; sterben sah ihn niemand; man glaubt, er 
ist an den Himmel versetzt worden , wo er als Sternbild (Große 
Bär, s. Abschn. n. S. 59) sichtbar ist* (Kares ay a. a. 0. 2, 
501). Auch in Lokalsagen wird der Tätos oft erwähnt (Ipolyi 
S. 450): ,In Sz. kam ein Tatos zu den Winzern des Landwirten 
Dörö und verlangte einen Imbiß. Diese schalten ihn, warum er 
nicht arbeite. Nach dem Essen arbeitete er also bis Mittag, aß 
mit ihnen das Mittagsmahl, ging aber vor ihnen hinaus mit der 
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BemerkuDg, dafi sie für beinc Arbeit bei der Weinlese bOfien 
werden. Döro ging mit allem Nötigen zur Lese und da ward 
sein Weingarten plötzlich duich Hagel ganz vernichtet, und zwar 
nur der seine allein." Alle die diesbezüglichen Sagen weisen nur 
die angeführten Zöge aut Ob man nun daraus auf eine ver^ 
blaßte Erinnerung an einen Priesterstand der heidnischen Magya- 
ren zu folgern berechtigt sei oder nicht, das wage ich bei den 
spärlichen Quellen nicht zu bestimmen, so viel aber ist gewiß, 
daiä der Tutos im Volksglauben der Ungarn eine hervorragende 
Rolle spielt und in unzähligen Märchen und Sagen vorkommt. 
Möglich, daß bei Bildung dieser Gestalt die im Mittelalter verbrei- 
teten Virgil-Sagen das ihrige beigetragen haben. — 

Der Glaube an Krankheitsgeister ist bei den Magyaren nur 
hfl sdnen allerletzten Resten nachweisbar. Mirigy heißt : Ge- 
schwulst; mirigyszökds bubo (dg. Geschwulst-Sprung). Eine 
Redensart lautet: ,Er ist neidisch wie die Mirigy!* (iiigy mint a 
miiigy.) Oft heißt nurigy auch Pest, wofür die SzeUer den Aus- 
druck csoma oder csuma haben. Eine Vogelscheuche, die man 
auf Obstbftumcn hängt, heißt ebenso. Das Fieber heißt läz; was 
ebenfalls auch eine Vogelscheuche bedeutet Pest und Kol er a 
werden unter bestimmten Gestalten vorgestellt. Vor Jahren fing 
man die Kolera in Debreczin ab und schlug sie tot. Sie hatte 
die Gestalt eines haarigen, struppigen Tieres. In Oberungam sah 
man auch die Cholera als eine dünne, graue Wolke einlierschwe- 
ben, aus der ein langer Arm hervorstach und bisweilen den Erd- 
boden berührte. Ein alter Fuhrmann trieb seine Rosse einmal 
die LandstraLk' entlang, als er ein nacktes, mitten auf dem Fahr- 
wege liegendes Kind erblickte. Das Kind bat ihn, er möge es 
auf den Wagen nehmen. Der Fuhrmann aber erschrak und trieb 
seine Rosse an. Als er nach einer Weile nach dem Kinde zu- 
rückblickte« da sah er dasselbe zu seinem größten Staunen auf 
seinem Wagen liegen. Er bekreuzte sich und befahl dem Kinde 
im Namen der hL Dreifaltigkeit vom Wagen herabzusteigen. Hier- 
auf versetzte das nackte Kind : „Du hast wohlgetan, daß du mir 
im Namen der hl. Dreifaltigkeit herabzusteigen befohlen hast, 
sonst hättest du mich in dein Dorf hineingeföhrt und ich hätte 
eure ganze Gegend vernichtet. Ich bin die Kolera!" (S. Varga, 
A babonäk könyve S. 37 ff.) — 
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Wir kommen nun auf den bedeutendsten Quftlgeist des ma- 
gyarischen Volksglaubens zu sprechen. 

iBlutwallungen, denen sich Krflmpfe zugesellen," sagt F. S. 
Krauss (im „Ausland*" 1890 S. 329): „Anschwellungen der Blut- 
drüsen mit Milch- oder Bluttluß, schmerzhaftes Herzklopfen mit 
Atembeklemiiiungen und dergleichen krankhafte Zustünde, welche 
die nächtliche Hnhe zur nächtlichen Fein umwandeln können, 
führt der Volksglaube, einen Grund fiir >olche \\ nkungen suchend, 
auf Bedrückungen nächtlicher Qa;U^M."i.sler, auf die Mahren zurück. 
Heutigentags ist man über die Ersclieinung und die Volksauffas- 
sung v(»llig im Klaren. Viele gelehrte Erklärungsversuche ver- 
tragen kaum mehr eine Erörterung, wie z.B. jene A. Hannes: »Die 
Nachtgespenster sind abergläubige Entstellungen der Gestirne, 
deren Strahlen überall hindringen und den stärksten Einfluß auf 
die Nachtruhe der Menschen üben, indem ihre Helligkeit dieselbe 
oll stört oder vereitelt. In den wandernden und irrenden Nacht- 
mahren . . . erkennt man ohnehin (?!) die in Tiergestalt gedach- 
ten, rahelos hinziehenden Sterne." Krauss meint nun ganz 
richtig: »Henne verkennt und überschätzt den Einfluß der Ster- 
nenwelt auf die Nachtruhe des Menschen. Der Mondsüchtige oder 
der Nachtwandler ist mit dem Mahrg^lagten nicht zu verwech- 
seln. Die Mahr verhindert eben die Beweglichkeit, sie legt den 
Leib des Schlafendm lahm, die Sterne aber und der Mond be- 
einflusse in einer anderen^ entgegengesetzten Weise den Schläfer." 

Dafi diese Ansicht richtig ist, dafür giebt uns zufälligerweise 
gerade der magyarische Volksglaube die erwünschten Belege. 

Mondsüchtige und Nachtwandler heiiien im Magyarischen 
holdkoros = Mondsüchtig, Mondkranker. Kin weiter (ireis er- 
scheint vor dem Schlafenden und giebt ihm ein Knäuel in die 
Hand, dessen Fadenende er selbst in seiner Hand behält. Der 
Schläfer steht auf und folgt dem das Garn abwickelnden Greise 
nach und zwar so lange, bis das (larn vom Knäuel abgewickelt 
ist ; dann kehrt der Schläfer auf demselben Wege heim oder er 
erwacht. Vor kurzer Zeit (März 1802} erschien ein solcher Greis 
vor dem Lager der Galtin meines Nachbarn, des Bauern Pista 
Juhäsz im Wildbade Jegenye. Die Frau erwachte plötzlich und 
sah den Greis vor ihrem Bette stehen, der ihr das Knäuel in die 
hnke Hand drücken wollte. Einige Tage lang konnte sie kern 
Wort sprechen und war totkrank. Nach der letzten Ölung ward 
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sie besser und erzfihUe den VorfoU. Der Greis erschien flbrigens 
auch noch einige Male in der Nacht vor dem Lager der geistig 
und körperlich gesunden Frau, bis man endlich mit Weihwasser 
besprengte Kohlen in den Rauchfang legte und vor Tür und 
Fenster in die Erde vergrub und den Greis dadurch vertrieb. 
Dieser Greis soll der Geist eines solchen ]\lannes sein, der im 
Leben einen Hund mit dem Teufel geschlossen hat, seine Tat 
aber bei Zeiten bereute und durch fronmie Werke dem Teufel 
und der Hölle zwar entronnen ist, aber EinlalA in den Himmel 
doch nicht erhält. Damit er nun wenigstens in der Hölle Platz 
bekonunc, muü er nach >einem Tode lierumirren und nächtlich 
die Schläfer mit sich hinauf in die Luft führen, die — wenn sie 
Sünden haben — von der Schwere derselben herabgezogen wer- 
den und unten auf der Erde zerschellen, worauf dann der Teufel 
die reueios verschiedenen Seelen derselben in Empfang nimmt. 
Blieben sie im Leben, so könnten sie noch ihre Seelen etwa »rein 
waschen" (tisztära mosni) und der Teufel würde dann leer aus* 
gehen. Deshalb schickt er mit dem Knäul solche tote M&nner 
aus, die den Bund mit ihm gebrochen haben, damit sie ihm 
Seelen fangen. Wenn das Knäul vom vielen Gebrauch zu Staub 
zerfällt, dann kann der betreffende Greis endlich in der Hölle als 
Diener des Teufels die ersehnte Ruhe finden. Dieser Greis wird 
in einigen Gegenden blos fehör ember (weifier Mensch), in an- 
deren aber feh^r barät (weißer Mönch) genannt In einigen 
Gegenden Sidienbfirgens erzählt man, der Mond treibe diese 
Männer stets hinab, so oft sie in den Himmel hinaufsteigen 
wollen, und in ihrer Verzweiflung würden sie dann auch leben- 
dige Menschen mit sich hinauf führen, damit sie hinter dem 
Kücken derselben verborgen, auf diese Weise sich am Mond vor- 
bei ins Himmelreich hineinschleichen körmen. Es heißt auch, die 
Hexen schicken oft solche weiße Greise zu denjenigen Menschen, 
die ihnen im Wege stehen und die sich durch Verwahrungs- 
mittel vor dem Einfluß derselben geschützt haben. Von einem 
Menschen, der sich über Alltagssacheu hinwegsetzt, kurz von 
eirtem Idealisten sagt man : „Er stamptl die Sterne" (a csillago- 
kat rugja), oder: »Er geht auf der Spur des weißen Mönches' 
(a feher barat nyomät järja). 

Mit der Mahr hat dieser weiße Greis nichts zu schaffen. 
Der Quälgeist, welcher seinen Eigenschaften gemäß der Mahr 
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entspricht, heißt im Ungarischen f ekele asszony (schwarze 
Fruu) oder Okete pesztra (schwarze Kindermagd) oder sziv- 
niiitra. Lct/.lere BeiUMinuiifj wage ich nicht zu erklären; sziv 
= Heiv. und Mntra ist der Xanie einer Karpathenspilze. 
L. k'atona soll vor einigen Monaten übel- diesen Ausdruck ge- 
sciirieben hab^Mi, ich aber konnte diese Abhandlung weder vom 
Verfasser, noclj andersw ulici" erhalten. Möglich, daß mätra eine 
Entstellung des slavischen niora oder gar der deutschen Mahr 
ist. Beweisen kann ich es nicht, behaupten will ich es nicht. 
Fekete asszony heiüt sie deshalb, weil sie als schwarzgeklei- 
detes, mageres Weib beim Schläfer erscheint; fekete pesztra 
aber deshalb, weil sie als Quälerin der Wiegenkinder gef&rcbtet 
wird. Die rote Farbe hat sie nicht gerne, und um Kinder vor 
ihr zu bewalnen, bindet man ein rotes Händchen an die Haube 
oder macht mit Rötel einen Strich oder ein Kreuz an die Wiege 
des Kindes. Kindein, die sie besucht, legt sie ihr „schweres, 
überaus großes Haupt* (neh6z, szerfelett nagy fejet) auf die 
Brust, wodurch das ^d AtembeUemmung, Husten und Bauch- 
schmerzen bekommt Jeder Mensch, den die fekete asszony 
im Schlafe besucht, nimmt an Kraft ab und siecht dahin, ohne 
eigentlich krank zu sein. Müttern saugt sie die Milch aus. Als 
blutsaugender Qu&lgeist tritt sie im magyarischen Volksglauben 
nicht auf. Wen die fekete asszony ün Schlafe drückt, der 
lege eine Pflugschar oder einen Birkenbesen, mit dem er früher 
Kohlen gekehrt hat, unter sein Bett. Hilft dies nicht, so lasse 
man ein Frei tags kind an einem Freilag nachts im Bette des Ge- 
plagten schlafen. 

Oft ninnnt die fekete asszony auch Tiergestalt an und 
erscheint beim Geplagten als Fiedermaus, als schwarzer Hahn, 
ja selbst als \viti/,ig kleines weißes Hoü. Der von ihr geplagte 
Schläfer sieht sie l)eim F^rwachen oft auch als bläuliche Flamme 
durchs Schlüsselloch oder durch den Kamin entschwinden. In 
manchen Gegenden mutet man ihr auch die Eigenschaften des 
Lidercz zu (s. S. 110) und glaubt, daß sie als verzaubertes 
Küchlein die Schläfer beunruhige, nebenbei aber auch dem Ge- 
plagten Schätze zuführe. 

Wer die fekete asszony eigentlich ist, darüber gehen 
im magyarischen Volksglauben die Meinungen auseinander. 
Manche glauben, sie sei eine Fran, die Hexe werden wollte, als 
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aber der Teufel coilum faciendi causa sich zu ihr legte, habe 
sie ihn tortgestoßen und von der geschlochüiciien Vermischung 
nichts wissen wollen. Zur Strafe dafür sei sie vom Teufel dazu 
verdammt worden, als fekete asszony allnächtlich die Schläfer 
zu beunruhigen. Wenn ein Schläfer erwachend unbewußt mit 
ihr coitum facit, wird sie vom Fluche erlöst, und verliert 
ihre Eigenschaft als fekete asszony, der betreftende Mann 
aber verliert für inmier seine Potenz. Andere wieder glauben, 
die fekete asszony sei eine Maid, die coitum fecit an geweih- 
ten Orlen (in der Nähe von Kirchen oder Friedhöfen u. s. w.), 
oder die sich die Leibesfrucht abgetrieben und in fließendes 
Wasser geworfen hat. Die Wassergeister sperren aucli diese 
Leibesfrucht in einen Topf ein (s. Abschnitt I. S. 21) und halten 
sie darin so lange, bis nicht in eben demselben Wasser jemand 
ertrinkt. Dann yerlierl auch das betreffende Weib seine Eigen- 
schaft als fekete asszony^ Am Tage unterscheidet sich ein 
solches Weib von den anderen durch nichts und wird nur 
nächtlicher Weile ein spindeldfinnes, schwarzes Frauenzimmer 
oder nimmt die Gestalt der oben erwähnten Tiere an. 



VI. 

Tod und Totenfetische. 

„Die bedeutsamsten Überreste des ältesten Glaubens", sagt 
F. S. Krau SS (Ztsehr. d. Ver. f. Volksk. T. S. 148), behaupten 
sich bei allen Völkern in den Totengebräuchen; denn sie unter- 
liegen verhältnism&fiig wenigen Veränderungen, da sie durch die 
besonderen, Herz und Gemüt aufs mächtigste erschütternden Er- 
eignisse eine eigene Weihe und Heiligkeit besitzen, infolge welcher 
sie immer wieder neu aufgefrischt und in Übung erhalten werden. 

Es ist klar, daß ans auf diesem Gebiete eingehende Erhe- 
bungen geschulter Volksforscher bei allen Völkern der Gegenwart 
tiefe Einblicke in die Entwickelung ursprünglicher religiöser An- 
schauungen und VorsteHuugen eröffhen müssen. Je gründlicher 
und sorgfältiger derartige Ermittlungen angestellt werden, und je 
weniger sie durch subj^tive und partdische Deuteleien verdun- 
kelt sind, desto wertToH«: erweisen sie sich für die vergleichende 
Völkerpsychologie." 

Die Totengebräuche der Magyaren weisen in mancher Ricli- 
tung un verwischte Ursprünglichkeit auf, wenn sie auch vielfach 
— wie dies nicht anders der Fall sein kann — mit christlichen 
Anschauungen versetzt sind. 

Das Wort haläl (Tod) wage ich nicht etymologisch zu er- 
klären. Ipolyi (S. 367) setzt es in Verbindung mit: hall (er 
hört), hallgat (schweigt), ha 11 ad (schreitet vorwärts), hä 
(schläft), häla (Dank), hat (Fisch), halom (Hügel), haloväny 
(fahl, bleich). Der Tod als Person wird im Volksglauben als 
bleiches, gelbes (haloväny, särga) Knochengerippe (csontväz) dar- 
gestellt, das eine Sense in der Hand hält. Oft wird er auch als 

9 * 
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weiügekleideter Iteiter auf weißem Uosse sitzend, dem weiße 
Hunde nachfolgen, ilaigcstclt. Von einem Siechen sagt man: 
„Die Hunde des Todes bellen aus ihm lu iaus ' (a haliil kut\ ai 
u<jratnak ki helöle). Eine Sage erzählt (Ipoiyi :5T0): -Ein tot- 
kranker Vater bittet in {]ev Xacht seine Tochter, sie möge ihm 
die vor Kälte starren (ilieder wärmen. Die Tochter geht zu den 
Nachbarsleutcn, um Feuer zu holen und begegnet einem schwar- 
zen Reiter auf schwarzem Rosse mit schwarzen Hunden: das ist 
der Teufel: dann begegnet sie einem roten Reiter aut rotem 
Rosse mit roten Hunden: das ist das Feuer; schlieülich begegnet 
sie einem weifaen Reiter auf.weiüem Uosse mit weilien Hunden: 
das ist der Tod. Als sie heimgekehrt, dies dem Vater erzählt, 
stirbt er." Der Tod spielt gleichsam die Holle eines Führers ins 
Jenseits. Die Bahre heiM neben sellye auch Szent Mihäly 
lova (Pferd des h. Michael), daher die Redensart: ,Sct« Michaels 
Roä hat ihn fortgetragen' (eWitte a szent Jülihäly lova), oder: 
»Set. Michaels Roß hat ihn gestoßen" (megrugta Sz. Mihäly lova), 
und: »Es ist schwer, den Hufschlag von Set. M.*s Roß zu heilen* 
(nehez szent Mihäly lova rügäsät meggyögyitani). «Elpatkolni" 
(etwa mit Hufeisen davonrennen) heißt = sterben. 

Nicht als Krankheitsgeist, sondern als Führer ins Jenseits 
stellt man sich den Tod vor. Mit Krankheiten wird er im ma- 
gyarischen Volksglauben in keine Verbindung gesetzt. Nicht nur 
auf dem Rosse, sondern auch auf einem Wagen des Todes denkt 
man sich die Fahrt ins Jenseits ; daher die Redensarten : ,Des 
Todes Wagen trägt Leid und Kummer weg"* (a haläl sze- 
kere minden büt, bänatot elvisz), oder: „Jedes Leid (geht) zu 
Ende, selig des Todes Wagen" (niinden bünak v«'ge, boldog 
lialäl s/ekere). „Boldog haläl s/.ekere" — unter diesem Titel hat 
ein gewisser Als in Jena 1751 eine Sammlung von ungarisclien 
Leichenreden herausgegeben. 

Jedem Menschen ist die Zeil, wenn er vom Tode abgeholt 
wird, schon bei seiner Geburt bestitumt, doch liann man sich die 
Lebenszeit durch Kauf fremder Lebensjahre verlängern, wenn man 
in der mitternächtlichen Stunde der Neiyahrsnacht auf einen 
Kreuzweg Geldstüclie wirft. Wer dieselben am Neujahrstage fin- 
det und aufhebt, der verliert von seinem Leben so viele Jahre an 
den Betreifenden, der die Geldstücke geworfen hat, als die An- 
zahl der Mänzen beträgt Will man erfahren, ob eine Person 
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iiücli IsLu^e leben wird, so \e^[ man ohne ihr Wissen einen ilirer 
aiisgefal Ionen oder ausgerissenen Zähne in Essig, und ist der 
Essig nach neun Tagen noch «klar", so lebt die beireffende Fer- 
sen noch lange; ist er aber trüb und bildet sich ein Schleim 
uro den Zahn herum, dann ^.zieht" (költö/ik) die l'erson garbald 
von dannen, deshalb roufi man sie zum Kauf fremder Lebens- 
jahre bewegen, wenn man ihr eben langes Leben wünscht. Stellt 
man vor das Lager eines Schlafenden eine brennende Kerze hin 
und weckt den Schläfer jäh auf, so kann man aus dem Erwachen 
desselben auf dessen frühen oder späten Tod schließen. Wenn 
nämlich der Betreffende in seinem Bette aufeitzt, so stirbt er 
bald, denn «er ist schon gehfertig* (mär menöf4§lben van); dreht 
er sich aber auf die Seite, besonders auf die linke, so lebt er 
noch lange. Wer von einem Ehepaar in der Brautnacht zuerst 
einschläft, der stirbt auch zuerst (über das « Spinnnetzwerfen " 
s. Abschn. HI. S. 80). 

Weit verbreitet ist der (Jlauin% daü man durch Veillucliuii- 
gen, Beschwörungen und sympathetische Mittel Menschen, denen 
man feind ist, vom Tod aljliolen lassen kann, oime daü jemand 
davon etwas erfahre. Man sperre einen schwarzen Hund ein und 
gebe ihm bei abnehmendem Monde aui' Brot geschmiert etwas 
vom Sperma des Mannes oder den menses der Frau oder der 
Nachgeburt zu fressen; dann sammle man den Kot des Hundes, 
pulverisiere ihn und mische iiin in die Speisen des Menschen, 
von dem man die betreffenden Dinge heimlich erlangt hat und 
dessen Tod man herbeirufen will. Daher die Redensart in eini- 
gen oberungarischen Gegenden auf einen plötzlich Gestorbenen 
angewendet: ,Er ißt keinen schwarzen Hundekot mehr* (nem 
eszik több fekete kutyaszart). Auch dem magyarischen Volks- 
glauben ist das sogenannte » Jochwerfen * (igavetto) bekannt. 
Wünscht man den Tod einer Person, so vergrabe man ein Joch 
irgendwo im Freien und suche die Person zu überreden, sich auf 
die Stelle hinzulegen. Legt sie sich hin, so stirbt sie bald. Wer 
rückwärts schreitet oder seinen dgenen Schatten anspeit oder be- 
sudelt, dem stirbt die Mutter; hat er keine Mutter mehr, eine 
nahe Verwandte. Wer mit dem Blute eines Toten den Nabel 
eines Schlafenden einreibt, der bewirkt den baldigen Tod des 
Betreffenden. — 
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Dem Toten wird in einigen (Jegentlen ein Geldstück und ein 
Stückchen Brot in den San^^ g^l^g*, damit er bei den sieben 
Mauten, an denen er ins Himmelreich vorüberzieht den Zoll ent- 
richten könne. I'm dem Toten die Hückkeiu- zu verleiden, 
schössen die Szekler in früheren Zeiten mit Flinten ins Grab, 
wenn schon der Sar^' hinabjjrelassen war. (Kalla y, bist. t-rl. 47). 
In einigen Ortschaften wird dem Toten auch ein Stückchen von 
einer Säge mitgegeben, damit sein Gewand daran hängen bleibe 
und ihm die Rückkehr verleidet werde (Ipolyi 365). Harlho- 
lomaeides (Not. com. Gömör. Leutschau 1808, S. 453) schreibt: 
«SapersUtiosi olini seras iniieere solebant, niortuos ne inter vi- 
vos oberrarent impedire volentes (vgl. auch Csaplovics, Ge- 
mälde von Ung. 300). Heute ist dieser Gebrauch nur noch in 
einzebien Ortschaften bekannt; verbreiteter ist der Brauch, Dor- 
nen dem Toten in den Sarg zu legen. Das Brot, welches man 
dem Toten mitgiebt, befeuchtet man in katholischen Gegenden mit 
Weihwassar, damit die Feldfiruchte nicht durch anhaltende Dürre 
zu Grunde gehen. Baron Mednyanszky berichtet in seinem 
Manuskript (Samml. abergl. Meinungen u. Gebr. des Rokos, S.32): 
»Das Volk glaubte, dafi die anhaltende Dürre deshalb entstanden 
sd, weil man zur Zeit einem Bettler Brot in den Sarg gelegt 
habe. Die Leiche wurde ausgegraben und das Brotstück wegge- 
nommen.* Aus der Redensart auf einen Sterboiden angewendet: 
,Er hat die Handschuhe an, er macht sich auf den Weg" (kezen 
a keztyü, iitra indul) darauf zu schließen, daß man in früheren 
Zeiten dem Toten auch Handschuhe in den Sarg legte, scheint 
mir eine doch zu gewagte Vermutung zu sein (s. Ipolyi S. .^74). 
Früher und jetzt noch in vielen Ortschaften wirft man etwas 
Hülsenfrüchte in den Sarg. .Tmnbae imposito cadaveri olim ex 
singulü genere fruguni partem addebant", sagt Bartholomaei- 
des (a. a. O. S. 4ö'A). Uri^elini erwähnt in seiner .Gesch. d. 
Temeser Banats" (1. -M), daü man Obst um das Haupt des 
Toten herum legte und ihn also begrub, ein Brauch, der sich 
unter den Südungarn nur insoweit noch erhalten hat, daß nian 
dem Toten einige gedörrte Pflaumen mitgiebt, damit .die Bäume 
reichlich Obst tragen.* Lateinische und deutsche Berichte über 
den diesbezüglichen Volksbrauch der Magyaren sind bei Ipolyi 
S. 560 fiC mitgeteilt, weshalb ich auf dieselben nicht näher eingehen 
will und erwähne nur noch, bevor ich zu den Totenfetischen über- 
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gclie, daü man oineni Toten aucli (Jiülk' ins Jenseits an rnllior 
Verstorbene milgeben kann, iiiileni man ihm den (!ruU u.dgl. auf 
die Kopiweiche schreit (Karcsay a. a. O. 2. 496). — 

Tm Volksglanben der rngam kommen alle Arten Yoii Tolen- 
felisthen vor. Alles und jedes, was mit der Leiche und deren 
Teilen in irgend eine Verbindung oder Berfihning kommt, ver- 
wendet der Zauber zu seinen Zwecken und Absichten. Den In- 
halt des Tortiegenden Themas bis in alle Einzelheiten hin zu er- 
schöpfen, ein erschöpfendes Ganze für Ungarn, bin ich nicht im- 
stande zu liefern; dazu würde eine umständliche, den Umfang 
eines ganzen Buches ausfüllende Untersuchung gehören; nur mit 
eufiigen Streiflichtem möchte ich den wundersamen Ideenkreis 
beleuchten, »in welchem steh das Bewußtsein der niederen Volks- 
schichten zu bewegen pflegt, soweit sie noch eben ungestört von 
dem verhängnisvollen Einfluß einer höheren Bildung in dem Banne 
ihres ursprünglichen Dämonismus verblieben sind. Zugleich er- 
weist dadurch die Ethnologie wieder ihre ungemeine bedeutsame 
philosophische Verwertung, indem sie nämlich für ein wirklich 
inductives Studium die einzelnen Bausteine und Kritwicklungs- 
glieder beschatlt, aus denen wir die Entfaltung irgend einer reli- 
giösen oder psychologischen \'orstellung überhaupt uns verstand- 
lich machen können. (Th. Achelis .Am Ui-Ouell" HI. S. 81). 

In diesem Ideenkreise lauten im ungarischen Volksglauben 
7Avei Richtungen neben einander. Einerseits heißt es, man dürfe 
sich nichts von dem aneignen, was einem Toten gehört, man dürfe 
seine Ruhe in keiner Beziehung stören; wolle man durch Zau- 
ber, bei dem Tote eine Rolle spielen, etwas bewirken, so gebe 
man das Mittel dem Toten mit in den Sarg oder grabe es in 
den Grabhügel ein. Die andere Richtung ist die allbekannte, dei^ 
zufolge alles und jedes, was von einem Toten genommen wird, 
zauberkräftig ist. 

Bezüglich der ersten Richtung heißt es im magyarischen 
Volksglauben, daß derjenige, der etwas absichtlich oder unab- 
sichtlich sich aneignet, das dem Toten unmittelbar (Körperteile 
u. s. w.) oder mittelbar (Friedhofsblumen, Grabkreuze u. s. w.) 
angehört, sein lebenlang unglücklich wird. In einer Sage wird 
erzählt (Ipolyi S. 365), daß eine Maid auf den Rat einer Hexe 
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ein Tolenbein gekocht habe, damit ihr toter Liebster hciiiikelirt'. 
Der Tüte erschien und die Maid starb. MediiYänsz k v er/;iltlt 
in seinem erwähnten .Maniiscript (S. 47): Em Bauer trug einmal 
eine Totem'ippe lieini. Seilher kam allnächtlich der Tüte an das 
Fenster des Fiauern und verlangte seine liippe zurück. Dieser 
aber konnte sie ihm niclit zurückstellen, denn er hatte sie ver- 
brannt. Seit der Zeit magerte er, seine Familie und sein Vieli- 
stand ab und elend und von Unglück iverfolgt, soü' er s>icb 
zu Tode. 

In dieser ersten Richtung, d. h. wo dieser Volksglaube 
herrscht, kann man durch Tote nur Unheil heraufbeschören, nicht 
aber Unheil abwenden. Wünscht man den baldigen Tod einer 
Person, so eignet man sich etwas von ihrem Blute an und schmiert 
damit die linke Fußsohle eines Toten vor seiner Beerdigung ein. 
Die betreflTende Person verßült dann in die Bleichsucht, magert 
ab in dem Maße, wie der Tote m der Erde abnimmt und stirbt 
bald. Will man eine Maid oder Frau unfruchtbar machen, so 
reibe man die Genitalien eines toten Mannes mit dem Menstrua- 
tionsblute des betreffenden Weibes ein. Eine Redensart im Ka- 
lotaszeger Bezirk, auf kinderlose Weiber angewendet, sagt: ,Sie 
hat auf einen Toten uriniert** (holtra peselt). Soll ein Ehepaar 
in stetem Unfrieden leben, so nimmt man heimlich Haare vom 
Haupte beider Gatten und legt sie aufe Haupt eines Toten. Die 
.Ehegenossen werden so lange mit einander in Unfrieden leben, 
sich stets in den Haaren liegen, bis ihre dem Toten beigebrach- 
ten Haare nicht verfault sind. Will man den Viehstand jemandes 
vernichten (elpusztitani), so nehme man etwas TJeifer vom Ätaule 
eines Viehes der betretlenden Person und schmiere diesen Geifer 
heimlich an den Sarjj eines Toten. Bis der Sarg nicht verfault, 
so lange hat der Bot rettende nur Unglück über Unglück in sei- 
nem Viehstanu, Steckt man ein Knochensplitterchen jemandem 
in den oberen Teil des Türstockes, jedoch auf der Seite, die 
nicht gegen die Stube zu gekehrt ist, so wird der Betreuende 
schön langsam ein Stück nach dem anderen seines Besitztums 
verlieren; in die innere, der Stube zugekehrten Seite gesteckt, be- 
wirkt dies Knochensplitterchen rasche Vermehrung des Besitz- 
tums. Gieht man jemandem pulverisierte Haare eines Toten in 
Schnaps gemischt zu trinken, so wird derselbe an der Trook- 
sucht zu Grunde gehen. Im Katolaszeger Beziric sagt man von 
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einem Trunkenbold: -Man hat ihm ^'ebraiinten Pol/, jrejreben* 
(perkelt bundät adtak neki). In Tiegenden, wo die zweite Rich- 
tung des diesbezüglichen V'olksglaubens die vorherrschende ist, 
da bewirkt man durch obiges Mittel gerade das (Jegenteil; man 
verleidet dadurch der l)etrefTendeii Person das Trinken. — 

Bezuglich dieser zweiten Piclitun^'. zu der wir jetzt liber- 
gehen, habe ich alles Einschlägige aus den in dem Vorworte an- 
gefülirten Quellen und meinen Aufzeichnungen, soweit dieselben 
von P.elang waren, aufgenommen. 

Besonders spielt die Heilkraft der TolenfeUsche eine grofie 
Holle im ungarischen Volksglauben. 

Hat jemand einen unheilbaren Aufschlag am Leibe, so 
holt ein Mensch, der Johannes heißen muß, vom Friedhof ein 
Totenbem, pulverisiert es und kocht dann dieses Pulver mit 
Hirse, Linsen und Bohnen zu einem halbflüssigen Brei, mit dem 
er die Wunden des Leidenden einreibt, wobei er die Formel her- 
sagt: »Aussfttziger Mensch kam zu Jesus; bei seinem Anblick 
lief der Apostel Johannes weg. Aussätziger sprach zu Jesus: 
«Rähr' midi nicht an!* Jesus sprach zu Johannes: ,Rähr' ihn 
an!* Jesus berührte ihn mit einem grünen Zweige. Eile von 
hier weg, du höllische Krankheit, wie Johannes einst weglief..." 
(Poklos eniber ment a Jtoushoz; Jänos apostol lattäni elszaladt. 
Poklos mondä Jezusnak: ,Ne nyülj hozzam!" J^zus mondä .lä- 
uosnak: -Nyulj hüzzä!" Az iir Jezus hozzä nyült egy zöld ag- 
gal. Siess el imieii pokoli betegseg, mint Jänos egykor <'L-za- 
ladl . . .) Nacii drei Stunden wird der Leib von diesem Brei mit 
AVasser gereinigt, welclies man dann auf einen Friedholsstraudi 
gieiät. Siphilitisclie Kranke wenden dasselbe Mittel an, doch muß 
das Totenbein von einem , unschuldigen", womöglich siehenjäh- 
rigen Kinde sein (vgl. Varga S. Möi. Bei Augen weh berührt 
man das Auge mit der linken Hand eines Toten. Um einen 
Auswuchs zu entfernen, reibt man denselben bei abnehmendem 
Mond mit einem von dem Friedhofe geholten Menschenknochen, 
den man dann bei zunehmendem Monde in ein tlieüendes Wasser 
wirft. Dasselbe Mittel wendet man auch beim Kropf an oder bei 
runzligem Bauch nach der Geburt Die Bleichsucht vertreibt man, 
wenn man einige Tropfen vom eigenen Blute mit welchen Ex- 
crementen immer des Toten (Speichel, Blut u. s. w.) mischt und 
dann üi das noch offene Grab des betreifenden Toten vor dessen 
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Beerdigung wirft. Beim Augeiistarr verbindet man bei al)neli- 
niendem Monde das Auge mit einem Leiclienluehstück, das man 
vom Friedliofe aus einem Tnabe sich verschafll und ninunt es 
erst bei zunelmiendem Monde herab und dann das Tuch ver- 
gräbt, wobei man die Worte sagt : „Jesus von Xazareth, K()nig 
der Juden; der Löwe aus Juda's Stanmi hat gesiegt; Hiebt ihr 
feindlichen Teile! Gelobt sei der teuere heilige Name des Herrn 
Jesus Christus: das schöne, reine goldige Wasser des heil. Jo- 
hannes, Anna ging weg; ein Zweig traf ihr Auge; nach dem 
Zweige Blut, nach dem Blute Wunde, nach der Wunde Haut 
(Starrhaat), nach der Haut Dunkelheit im Paradies des Herrn 
Jesus sind drei schöne Blumen ; darunter sitzen drei Jung- 
frauen, die eine wäscht das Blut ab; die andere öflhet die 
Wundengeschwulst; die dritte spaltet die Haut Blut versickere 
ob des Blutes Cairisti ; Wunde verschwinde ob der (ünf Wunden 
Christi; Haut platze ob Christi heiligen Todes, ob der sieben 
Schmerzen der heiligen Jungfrau Maria. Blut auf Wasser! Fin- 
sternis auf Kot! Licht auf die Augen! Das Blut, die Geschwulst, 
die Haut verschwinde so, eile davonzugehen, wie die heH. Jung- 
frau geeilt hat auf den Kalvarienberg." (Originaltext bei Varga 
a. a. 0. S. 146.) 

NYigel, Haare und Blut von Krhängten werden Kranken, die 
an der Fallsucht leiden, in Getränke gemischt, eingegeben, hi 
Ermangelung dieser Saclien giebt man den Kranken pulverisierte 
Menschenknochen ein. IJngefTdir 1874 entdeckte die Polizei in 
Debreczin eine „Tpufelsküche**. wo man Menschenschädel, Toten- 
gebeine, Nägel, Haare und Kleidungsstucke von Erhängten vor- 
fand, woraus das betrelTende Weib, da^ im Hufe einer 
Wunderdoktorin stand, die Medikamente verlertigte (s. Varga 
a. a. O. S. 140). 

Gegen dicht und Gliederreißen legt man einen lebendig auf- 
geschlitzten ?>osch, den man mit „Knoclienpulver" (csontpor), 
aus Totengebein gemacht, bestreut, auf den kranken Körperteil. 
Wenn man den Frosch nach drei Tagen herabnimmt, so vergrftbt 
man die Hftlfte davon in die Erde und spricht: «Wenn's dir be- 
liebt, bleib' hier* (ha tet&zik, itt maradj), die andere Hälfte des 
Frosches aber wirft man in fliefiendes Wasser und spricht: 
.Wenn's dir in der Erde nicht gcfiült, so schwimme denn weiter* 
(ha a földben nem tetszik, hät uszäl tovabb). Eselsschwanzhaare 
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und Haare von einem Tolenkui)f mit Kuhmist zu einem Bn i ge- 
kocht und auf den kranken Ktirperleil aufgelegt, vor>chalU Iloi- 
kmg. Beim Herabnehmen des Verbandes muü man dir Formel 
hersagen: ,Als Herr Jesus mit Josef und Maria auf Eselsrücken 
ritt, trat der Esel auf die Brücke und tat seinem Fuüe weh. 
Josef sagte es Maria, Maiia sagte es ihrem heiligen Sohne, Jesus 
sajxto dem wehen Fuüe : werde heil !* (Mikor az ür Jezus, Jözseflfel 
es Märiaval szamärht'don jjirt, a szamar a hidra lepett es a läba 
megräjuH. Jözsef mondta M:\riänak, Maria mondta szent fianak; 
J^.U8 mondta fajös läbnak; egezs^ges.) Dann trägt ein an- 
derer Mensch diesen Verband zu einem fließenden Wasser und 
übergiebt ihn mit obigen Worten einem Dritten, der dann auch 
diese Formel sprechend, den Verband ins Wasser wirft. Beide 
müssen dann auf ^em anderen Wege vom Wasser zurückkehren, 
als auf welchem sie hingegangen sind. 

Hat jemand die Gelbsucht, so trage er ein Totenknöchlein 
am bloßen Leibe bei sich und schlage täglich drei Mal sein Wasser 
auf das Knöchlein ab, wobei er zu sagen hat: „Was Gelbes in 
mir ist, das gebe ich dhr* (a mi särga van bennem, azt neked 
adom). Nach neun Tagen wird das Knöchlein in das Loch eines 
Friedhofsbaumes gesteckt, worauf der Kranke, so eilig er nur im- 
stande ist, nach Hause hiufen muß. Die imlvciisierten Zungen 
totgeborener Kinder gelten für ein l)esonders kräftiges Heilmittel 
niclit nur für (leibsucht, sondern auch für die liose, Weinkrampf 
der Kinder, Bettnässen und Halsweh (Kalotaszeger Bezirk). Vor 
einigen Jahren fand eine Frau unter Steinen am Tbeiüufer der 
Marmaroser liegend eine verstümmelte Kinderleiche, der die 
Zunge, das Herz, der kleine Finger der linken Hand und die 
Zehen fehlten. Die gerichtliche Untersuchung ergab, daß eine 
Heilkunstlerin (javasass/om) im Einverständnis mit dem Toten- 
gräber aus diesen Körperteilen Heilmittel veriertigi habe (Varga 
a. a. O. S. 156). 

Kocht man ein £i in einem Totenschädel, mischt es mit Öl 
und Menschenfett und reibt damit wunde Brüste der Wöch- 
nerinnen ein, so werden sie geheilt, der Säugling aber nimmt an 
Kraft auf^EÜlend zu. Gegen Entkräflung soll man dem Siechen 
Wasser oder Wein zu trinken geben, den man durch ein Toten- 
bein hat rinnen lassen, dann »steht er hald auf die Füfie* (majd 
läbra äll). Pulverisierte Totenhaare helfen gegen chronisches Er- 



Digitized by Google 



140 Volksglaube und religiöser Brauch der Hagjaren. 

hreclieii. Ht i (lebüiiiiutterfluß wasche man den leidenden Teil 
mit Essig, den man mit etwas Eiclienlaub in oinom 'i'olon- 
scliädei erwärmt hat. Das Bnisltiein eines toten Mannes bei sicli 
zu tragen und täglich davon ttwas zu pulverisieren und mit 
einem Dekokt von Brennnesselsaineri gcniisclit den l^ntcrleib ein- 
zureiben, gilt für ein allgemein bekanntes Mittel ad faciliorem 
coneeptum der ungarischen DorfsCrauen Das Eiweiß und den 
weiLien Fleck vom Dotter des Hühnereies soll man mit dem Blute 
des Mannes mischen, dies dann in einen Totenknochen füllen 
und denselben an dem Orte vergraben, wo der Mann das Wasser 
abzuschlagen pflegt und man erhöht dadurch die Conception der 
Frau. Eine Redensart, auf einen kinderreichen Mann angcAven- 
det, sagt: «Mit seinem Blut hat man ihm Eier gerührt" (verevel 
tojäst keyertek neki). Mensehenfett und Menschenblut mische 
man mit einander und reibe damit die Herzgegend solcher Leute 
ein, die an hysterischem Herzklopfen und Atemlosigkeit leiden. 
Zu bemerken ist, daß »Menschenfett* einer der gesuchtesten Ar- 
tikel in den ungarischen Apotheken ist. Gewöhnlich erhält der 
Bauer statt Menschenfettt Schweineschmalz. Mit seinem Sperma 
befeuchte der Mann ein Läppchen und werfe dies ins offene Grab, 
seine Impotenz wird schwinden. Um Irrsinnige zu beruhigen, 
gebe man ihnen einen Aufguß von Ulmenrinde in einem Toten- 
schädel zu trinken. Mit dem Blut und Speichel des Irrsinnigen 
soll man das Hinterhaupt eines Toten anfeuchten, damit der 
Kranke ,so viel Verstand bekomme, als der Tote einst geliabt 
hat." Gegen die Ilundswut soll man Tieren und Menschen pul- 
verisiertes Menschenherz in die Speisen mischen (ein approbates 
Mittel der erwähnten , Teufelsküche" zu Debreczin). Will man 
sich von der Krätze belreien, so schmiere man sich den Leib mit 
Fett und Schwefelstaub ein und gieße das Badwasser auf Toten- 
gebeine (vgl. ß. W. Schiffer in der Zeitschr, „Am Ur-Quell" 
III. S. 51). Mit den Resten eines Totengewandes reibt man den 
mit Rotlauf behafteten Körperteil ein, damit er gesunde. Wai-zen 
kann man dadurch vertreiben, daß man sie mit dem Wasser an- 
feuchtet, in dem man einen Toten gewaschen hat. Hat man 
Zahnweh, so kann es durch Speien auf einen Grabhügel oder 
oder durch Reiben der schmerzenden Zähne mit dem Zahne 
eines Toten verlrieben werden. 
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Ehe ich den Glauben an die Heilkraft iler Totenfetische ver- 
lasse, ^vill ich hier den Bericht einer ungarischen Zeitung iPoli- 
tikai Ujsäg 1861 S. 149) im Aus/uge mitteilen : hi der südiinga- 
rischen Stadt P. (den Namen verschweigt das Blatt) lebte die 
Witwe K. L., die einen Zwitter zum Kinde hatte. Dieser war 
bereits zwanzig Jahre alt, ging in Weiberkleidern herum, rauchte 
Tabak und verrichtete Arbeiten der Männer. Er war dabei die 
Zielscheibe der Gassenjugend. Im Fasching des angeführten 
Jahres fiel es ihm ein, sich verehelichen zu wollen. Weder Dro- 
hung noch Bitten von Seilen seiner Anverwandten lenkten ihn 
von seinem Vorhaben ab. Da gritr seine Mutter zu einem Zau- 
bermittel, »um das Geschlecht ihres Kindes in Ordnung zu brin- 
gen* (hogy gyermeke nem^t rendbe hozza). Spät abends ging 
sie mit dem übrigens starken Zwitter auf den Friedhof und beide 
öffoeten dort das Grab und den Sarg einer vor kurzer Zeit be- 
erdigten Jungfrau. Die Mutter hieß nun den Zwitter, sich neben 
die tote Maid zu legen und die Nacht dort zuzubringen. Der 
Zwitter tat es auch ohne Furcht und Grauen, nachdem die Mutter 
ihm noch verschiedene Geheimtränke für die Nacht mit ins Grab 
gegeben hatte, die man am nächsten Morgen im oflfenen Grabe 
neben dem toten Zwitter vorfand. Auf welche Weise der Zwitter 
ums Leben kam, konnte oder wollte man öffentlich nicht kund- 
geben ; so viel aber ist gewil.s, daii er an der Leiche eine Schand- 
tat verübt hatte, um dadurch „sein (jeschlecht in Ordnung zu 
bringen." Die Mutter erhängte sich am nächsten Tage, nach- 
dem sie ihren Fiekannten eingestanden hatte, daü sie durch 
dies Mittel ihr Kind „zu rechtem Manne" (igazi ferüvü) habe 
machen wollen . . . 

Es ließen sich noch so manche gräuliclie Zaubereien aus 
älterer und neuerer Zeit anführen, auf die wir aber aus Raum- 
mangel nicht eingehen wollen : überdies kommen ja dergleichen 
ähnliche Begebenheiten auch anderswo vor und werden von der 
Tagespresse oft genug in entstellter Form mitgeteilt, was eben 
ein großer Nachteil für die Volkskunde ist. — 

Zum Zaubern, besonders „das Gluck an sich zu binden" 
(a szeiencs^ magähoz kdtni), eignen sich vor allen Dingen Kör- 
perteile eines Toten. Nehmen wu* zuerst den Liebeszauber. 
Kann eine Maid Blut von einem Burschen erlangen, ohne dafi er 
, es bemerkt, und reibt es an die Sohlen eines Toten, so kann 
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der Bursche nimmer von ihr lassen, muß seine Schritte stets zu 
ihr hinlenken. Ehemftnner tun desgleichen mit den* Menses der 
Gattin, iim sich die Treue derselben zu bewahren. Wer den 

Mut hat, der schreibe in der Thomasnacht mit seinem eigenen 
Blute so viele Frauen-, beziehungsweise Männernanien auf ein 
reingewaschenes Totenbein, als darauf l'lalz haben, lege es unter 
den Koplpolster und schlafe darauf. Beim ersten Erwachen lecke 
er mit der Zunge an einer Stelle das Totenbein und welchen 
Namen er befeuchtet hat, den Namen wird der ( »atte, beziehungs- 
weise die Gattin haben. Im Kalolaszeger Bezirk scheint dieser 
Brauch allgemein verbreitet zu sein. In meinem gegenwärtigen 
Wohnort (Wildbad .legen ye) und in dessen Umgebung sagt man 
von einem, der unerwartet heiratet: „Er hat ein Bein geleckt*" 
(läbszärat nyalt). Sargspänne, Friedhofserde und die eigenen 
Menses knetet die Ilaromszeker Maid zu einem Kotteig und legt 
ihn so vor die Türe, dal» der von ihr gehende Bursche darauf 
treten muß. Dann nimmt sie den Teig mit der Fußspur und in- 
dem sie dieselbe umkehrt, vergräbt sie das Ganze in die Erde, 
wobei sie spricht: ,Dann soll er mich yerlassen, wenn seine 
Fußspur sich umkehrt* (akkor hagyon el, mikor läba nyoma fei- 
fordul). Oder sie merkt sich den Ort, wo der von ihr geliebte 
Bursche das Wasser abzuschlagen pflegt, nimmt von dort eine 
handvoll Erde, mischt dieselbe mit ihren Menses und wirft • 
sie dann ins offene Grab eines zu beerdigenden Weibes, indem 
sie dabei spricht : «Mich, die Lebende, oder diese, die Tote, soll 
er zeitlebens lieben" (engem, az elöt, vagy eztet a holtat, szeresse 
elte fogytäig). Im 2. österreichischen Huszaienregiment klagte 
der Huszare Miklös Barabas 1879 beim Rapport, daü er deshalb 
sich für dienstuntauglicli halte, weil ihm eine Maid dadurch „ die 
Kraft gebunden habe", daö .sie ihm Haare von den Genitalien 
eines Toten zu Pulver gebrannt in Wein eingegeben habe, damit 
er sie ewig liehe. Er sei fortwährend krank, wenn er nicht mit 
ihr die Luft derselben .Stadt atme . . . 

Durch Toteii'^ebein kann man Kalten und Mäuse, Wiesei 
und MardfM- vertreiben (s. FeiJberg im ,Am L'niuell" III, 87). 
Vergräbt man ein solches Gebein oder in Ermangelung dessen 
auch nur etwas Haare von einem Toten in den Boden der 
Scheune, des Vieh- oder Geflügelstalies, so wird sich keines der 
erwähn len Tiera zeigen. Flechtet man Totenhaare in den (ge- 
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wöhnlich aus Stroh oder Rohr verfertigten) Bienenkorb, so er- 
zieh man dadurch eine reichliche Honigemte. In Rosenau (Nord- 
ungarn) und Umgebung, wo die Bienenzucht in grofiem Mafie 
betrieben wird, vergrftbt man Fingerknochen in den Boden des 

Bienenhauses, damit „fremde Bienen* den Honig nicht stehlen, 

und .stirbt jemand aus der Familie, so gießt man das Wasser, 
womit man die Leiche gewaschen hat, vor das Bienenhaus, da- 
mit die Bienen nicht etwa auch sterben, denn — heiUt es im 
dortiy:en VoIksglaul)en — der „schwarze Mann" (der Tod) rieche 
die Bienen nicht gerne. Wer dem jungen Bienenschwarm ein 
Knöcldein von einem Toten in den Kori) legt, in dem er den 
Schwärm eintüngt, iler wird mit (^e:^em Bienenstocice viel Glück 
haben, besonders wenn er vom ersten Wachserlös etwas den Ar- 
men giebt (Medny. a. a. O. 87). Kauft man ein Muttertier, so 
gebe man ihm am ersten Tage etwas Friedho&gras zu fressen 
und das Tier wird eine zahlreiche Nachkommenschaft haben. 
Will der Fischer in der Tbeißgegend viel Glück mit einem neuen 
Netze haben, so flechtet er Totenhaare ins Netz oder wirft in 
dasselbe, bevor er es zum ersten Mal ins Wasser läßt, ein Toten- 
bemchen hinein. Nimmt man von einem Obstbaum eine Frucht, 
steckt in dieselbe Erde vom Grabe des zuletzt beerdigten Toten und 
vergräbt man diese Frucht unter ihrem Baum bei zunehmendem 
Mond, so wird der Obstbaum so lange reichlich tragen, bis der 
betreffende Tote ganz verfault und vermodert ist; vergräbt man 
aber ein totgeborenes Kind unter einem Baum, so wird derselbe 
früher oder später vom Blitze getroffen werden. Um Geliäude 
vor dem Blitze zu schätzen, vergräbt man in einigen ungarischen 
und rumänischen Gegenden Siebenbürgens ein hohles Totenbein, 
in das man einen weißen, lebendigen Schmetterling gestt ckl hat, 
oder den kleinen Finger von der linken Iland eines totgeborenen 
Kindes in den Grund des neuen (iebaudes (vgl. Varga S. lOä). 
Wer diesen Finger abschneidet, dem leuchtet er in der Nacht 
und er wird von niemandem gesehen werden. Steckt man ins 
Herz eines solchen Kindes eine gewöhnliche brennende Kerze, 
so wird man ebenfalls von niemandem erblickt werden können. 
Blut des eigenen Leibes mit Fleisch eines solchen Kindes und 
Talg gemischt, giebt auch solches Licht, bei dem man nicht ge- 
sehen wird, selbst aber alles sieht (vgl. Varga 155). Bestreicht 
man. mit einem Stückchen vom Kleide einer Kiuderleicho udci* 
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eines Erhängten solche Sachen, die man feil hält, so lockt man 
viele und gute Käufer an. Flechtet man in die Mähnen der Pferde 
Kleidcrfetzen einer Leiche, besonders von Erhängten, wenn auch 
nur ein Mal, so werden die Ft&de scbdn und glatt, auch ohne 
Striegel, und magern nie ab. flache aus Kleiderfetzen einer 
Leidie, helM es im Hüromszeker Volksglauben, drei Puppen, die 
eine vergrabe vor deinem Hoflore, die andere vor deinem Stall 
und die dritte vor deiner Haustüre und das Glück wird dir 
überall nachfolgen. Vergräbt man unter die Türschwelle eines 
Wirtshauses Kleiderletzen, Körperteile, ja selbst nur (Jraberde 
von einem Erhängten, so wird das Wirtshaus stets voll von (ni- 
sten seit). Schenkt man einem Gaste den ersten Trank durch 
eine Kntenkehle oder durch einen Kleiderfetzen eines Erhängten 
geseiht, so wird er stets durstig sein und immer wieder in die 
8chenkstube einkehren (s. „Ethnographia* II. S. 412). 

Man kann sich auf folgende Weise ein sogenanntes 
,Giücksei" (szerencse tojäs) machen. Der Mann nimmt ein Ei» 
macht eine Öffnung hinein und läfit das Eiweiß behutsam her- 
ausfließen. Dann tröpfelt er ins Ei durch die kleine Öffiiung 
hindurch etwas von seinem Sperma, worauf die Öffimng behut- 
sam mit Gips, Wachs u. dgl. geschlossen und das Ei unter eine 
schwarze Bruthenne gelegt wird. Nach 21 Tagen wird das Ei 
steinhart und alles, was man damit berührt, bringt dem Besitzer 
großen Nutzen. Sorgen mufi man aber, daß das Ei nicht zur 
Nachtzeit ins Wasser fällt; geschieht dies, so ist man verloren. 
Man kommt ums Leben, oder man veriiert den Verstand. Dieser 
Glaube ist im Kalotaszeger Beziik allgemein verbreitet In Je- 
genye lebt die irrsinnige Marisko Györgyi, die einst die schönste 
Maid des Dorfes und der ganzen Umgebung gewesen ist. Sie 
hatte ein Liebesverhältnis mit einem „ Herrn *" eines Nachbar- 
dorfes und als sie sah, dafä dieser sie verlassen wolle, so ließ 
sie sich von ihm ein solches Glücksei bereiten, in der Absicht, 
dasselbe bei Gelegenheit vor ihm ins Wasser zu werfen, damit 
das dem Ei entspringende Gespenst ihren Gelie])ten erwürge. ' 
Sie trug das Ei lange Zeit bei sich und wartete auf die Gelegen- 
heit, um ihren Plan ausführen zu können. Dabei hatte sie ein 
„auffallendes Glück* ; was immer sie begann, in allem hatte sie 
Erfolg. Da wusch sie einmal in der Nacht allein Wäsche und 
daa Ei, das sie im Busen barg, fiel in einen mit Wasser gefüllten 
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Bottich. Das Ei /cr{)lal/.te mit so lauletn Krach, daü die Nach- 
barn daroh erwachten und zur Maid eilten, die bewußtlos am 
Boden lag. Als sie erwachte, erzählte sie, dem zerplatzten Ki 
sei ein „schwarzes Gespenst" entsprungen, das ihr einen Schlag 
auf den Kopf versetzt liabe. Seil der Zeit ist sie irrsinnig und 
wird Yon der Dorfjugend , Eier-Ii arichen* (tojäsos MärislLo) 
gehöhnt. — 

Zum Schlüsse dieser Zusammenstellungen will ich noch 
einige Anmiete in genauer Abbildung mitteilen, die mit den 
Totenfelischen in enger Verbindung stehen uud die ich durch 
Herren Ludw. Brädfy aus Szeged, Karl Lakatos aus Zenta 
und Johann Barabäs aus der Härotnszeker Gegend erhal- 
ten habe. 

Fig, 1. ist ein herzähnliches, dfinnes Ton- . 

tafelchen, das zwei Löcher (A) hat, neben \ A A\ 



welche zwei Totenbeinsplitter eingebacken sind V ^ j 

C), die von den Gebeinen einer im Kindbett \ / 
gestorbenen Frau herrühren. Sahwangere Wei- \ / 

her, die nicht nur eine leichte Geburt haben, \ / 
sondern aiicli kräftige Kinder von langer Lebens- 
dauer zur Welt bringen wollen, vergraben *' 
solche Tonfäfelclien unter ihre Schlafstätte, nachdem sie vorher 
durcli die Löcher (A. A) einige ihrer eigenen Haare fest gewun- 
den haben. Ls giebl auch solche Amulete, die aus Ton verfer- 
tigt weibliche Genitalien darstellen sollen, in die man ebenfalls 
solche Totensplilter steckt, dieselben mit den eigenen Haaren 
umwindet und zu genannten» Zwecke am angeführten Orte in 
die Erde vergräbt. Es heilst 4abei: die gewissen Teile des 
Weibes sollen bei der Geburt so weich werden, wie der Ton es 
gewesen, dann aber seine Härte im gebrannten Zustande anneh- 
men; die Todtensplitterchen aber sollen das Schicksal abwenden, 
das ihre einstige, im Kindbett verunglückte Besitzerin gehabt 
hat, also eine ungläckliche Geburt abwenden. Dergleichen Amu- 
lete sind in der Szegeder Gegend verbreitet und werden heim- 
lich von alten Frauen verfertigt und schwangeren Weibern 
verkauft 

Fig. 2. ist ein aus Nußbaumholz verfertigtes Kreuzchen, das 
in der Mitte ein Loch (E) hat, durch welches man einen Lappen 
vom Hemde eines ungetauft verstorbenen Kindes zieht Eltern, 

T. Wlltl«ekt: VsUwkImiI« Magjratwi. 10 
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deren Kinder im /Hilen Alter gestorben sind, vergraben dies 
Krenzclieii unter die Tiir.sch welle oder in den (irund des Kamins, 
sobald sie wieder ein Kind bekonnnen haben. Vor dem Ver- 
graben wird das Krenzchen i?i der Ilichtung von 
A nach R mit Haaren des Vaters, in der Rich- 
tung von C nach D mit Haaren der Mutter des 
neugeborenen Kindes umwickelt. Dies Kreuz- 
chen bleibt am betretlenden Orte bis zur Taufe 
des Kindes oder bis zum ersten Kirchgang 
(avatas-Weihe genannt) der Mutter liegen ; dann 
wird es herausgegraben und verbrannt, indem man dabei glaubt, 
dadurch das dem Kinde bevorstehende böse Schicksal verbrannt 
zu haben. Gut ist es, wenn man dies Kreuzchen in der Kirche 
liegen läßt and es am nächsten Tage mit Weihwasser anfeuchtet, 
dann kann man versichert sein, dafi Hexen und böse Geister 
dem neugeborenen, noch ungetauften Kinde kein Leid zufügen 
können. Wenn dann im Feuer das Kreuzchen gleich und mit 
heller Flamme zu brennen beginnt, so wird das Kind ein langes, 
glückliches Leben haben; brennt, es aber trüb und qualmt es 
dabei, so wird das Kind ein kurzes Leben voll Krankheit fristen. 
Die vom Kreuzchen zurückgebliebene Asche hebt man auf; sie 
ist ui Wasser gemischt und damit das Kind befeuchtet, ein gutes 
Mittel gegen das Beschreien (igezes), den bösen BHck. 

Fig. 3. ist eine aus rohem Ton geknetete Schlangen gestalt, 
welche die Schlange des Paradieses, die „Verführerin der Eva" 
(E. csabilöja) darstellen soll. In den Rücken desselben werden 

C Zähne aus einem männlichen 
Totengebiß eingesetzt, in den 
Leib derselben aber drei Hos- 
marinzweige (A, 13, C). Beim 
Einstecken des ersten Hos- 
marinzweigleins sagt man: „Der 
ff-'- Teufel wollte den Judas be- 

trügen" (az ördii^' Judäst akarta megcsalni), beim zweiten: „Ju- 
das wollte Kristum betrügen" (Judas Krisztusi akarta megcsalni) 
und beim Einstechen des dritten Hosmarinszweigleins sagt man; 
«Aber Kristus besiegte sie und fuhr gen Himmel. Wenn meine 
Gattin mich betrügt, so werde sie dürr wie diese Schlange vor 
Zahnschmerzen^ (de Krisztus legyözte öket es egbe szallt. Ha 
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feles^gem megcsal, legyen soväny mint ezen kigyö a fogai fajä- 
sätöl). Diese Schlange verfertigt nämlich heimlich der Gatte, der 
sich die Treue seiner Gattin sichern will. Er schreibt dann den 
Namen der Gattin und den seinen (dazwischen ein Kreuz) auf 
den Leib dieser Schlange und wenn sie getrocknet d. h. der Ton 
schon hart geworden ist, so vergrftbt er sie vor der Haustfire. 
Zerbricht dabei die Schlange, so hat seine Gattin die eheliche 
Treue bereits gebrochen; bekommt sie anhaltende Zahnschmer- 
zen, so ist «mit ihr die Sache nicht rein* (nem tiszta a dolga). 
Diesen Zauber wenden gewöhnlich die Männer der Gsik^r Gegend 
an, die oft wochen- und mondenlang von ihrem Daheim entfernt, 
mit Sauerwasser aus den Quellen von Borsz^ hausierend, das 
Land durchziehen. Hat dann zuftllig in Gegenwart des Mannes 
die Gattin Zahnweh, so wird sie von ihm gar oft unschuldig der 
Untreue beschuldigt. Eine Redensart, die vielleicht mit diesem 
Zauber zusammenhängt, sagt: ,Ihr Zahn tut ilu- auf ihn weh" 
(fäj a foga raja) d. h. sie möchte ihn haben u. s. w., oder: ^man 
hat ihr Zähne geworfen" (fogat vetettek iieki), auf ein tugend- 
sames Weib angewendet. 

Fig. 1 ist ein kreisförmiges Holztilfelchen, auf welchem 
sich mit einem spitzen, erhitzten Instrument eingebrannt 
befinden: drei Kreuze, ein Doppel- 
kreuz, eine Teufelsgestalt und die 
Worte: „Ha im, te isl" (Wenn ich, so 
auch du.) Der Bauer Adam Räcz aus 
einem Dorfe bei Vörösmart gab uns 
folgende Erklärung: Die 3 Kreuze sind 
a= Vater, Sohn und heiliger Geist; das 
Doppäkreuz bedeutet: Fort mit dem 
Bosen; die Teufelsgestalt soll die Vieh- 
seuche warnen, dafi wenn der Mensch, 
das „beste und schönste Geschöpf Gottes* (isten leg jobb es legszebb 
teremtmönye) sterben und zu nichts werden mui, wie dies aus 
den Beiden durch die Bohrlöcher A und B gezogenen Toten- 
knochensplitter ersichtlich ist, ^ auch die Seuche zu Grunde ge- 
hen wird, deshalb soll sie bei Zeiten sich zurflckziehen und den 
Stall, wo man dies Täfelchen zu Zeiten herrschender Viehseuche 
mit den Zeichnungen nach Innen, d. h. gegen den Balken gekehrt, 
an die Wand nagelt, meiden soll. In Sfidungam sind diese 
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Täfelchen allgemein verbreitet und werden eben bei herrschee- 
der Viehseuche angewendet. 

Fig. 5. ist ein kreuzförmiges Holzslück, das sechs Bohrlöcher 
hat, in welche man (in a) zwei MenschenzAhne, (in b und c) vier 
Tierzähne einkeilt. Beim Einstecken der Menschenzabne sagt man: 
„Wir sollen sie essen" (mi együk meg), beim Ein- 
treiben der Tierzähne aber spricht man: «Ihr aber 
sollt nicht einmal ihre Knochen bekommen* (ti pe- 
dig meg a cson^aikat se kapjätok meg). Am Fuße 
des Kreuzes befindet sich ein Bohrloch (A), durch 
welches eine an ihren beiden £nden verbundene 
Wolfskehle gesteckt ist Dies Amulet wird an dem Orte 
vergraben, wo man die Schafe zur Winterzeit ein- 
stallt; wenn die Schafe im Frül^ahr wieder hinaus- 
getrieben werden, so wirft man das Kreuz im Walde 
in ein Gestrüpp. Dies geschieht, um die Schafe vor den Wölfen 
zu schützen, besonders vor den .Wolfsbettlem* (s. Abschnitt V 
S. 117). Verbreitet ist dieser Brauch in den nordöstlichen und 
östlichen Gegenden Siebenbürgens, wo er nicht nur den Ungarn, 
sondern auch den ruiiiaiiischen Schafzüchtern bekannt ist. — 

Aus diesen losen Bruchstücken kann man immerhin die Ein- 
sicht gewinnen, daß die Bedeutung der Totenfelische für Dar- 
stellungen aus dem Gebiete der nichtcbn>tliclien Religions- 
geschichte eine ungemein wichtige ist, weil sie (lultiis und Sitte 
älterer und neuester Zeit im innersten Wesen beleuchten, uns 
zum erschöpfenden Verständnis nicht nur unserer eigenen mytho- 
logischen und religiösen Volksgebräuche verhelfen, sondern auch 
solcher primitiver Völker, deren Menschenschlachterei und Men- 
schenopfer uns unverständlich, unerklärlich erscheinen würden 
eben — ohne unsere eigenen Totenfetische, die zwar heute bei 
Gulturvölkem in die Sphäre der nur symbolischen Ersatzmittel 
gehören und den „blutigen Emst des uisprCtnglichen Opfers und 
des eigentlichen Zaubermittels verioren haben*, nichtdestoweniger 
nur durch die animistische Perspective, daß es sich hier um den 
Ersatz eines eigentlichen Menschenopfers handelt, ihre volle Be- 
deutung erlangen. 
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llexen- und Teufelsf lauben. 

Wir haben bestimmte Nachrichten, daß die Magyaren vor 
ihrer Bekehrung zom Christentum Priesterinnen gehabt haben, 
die an bestimmten Festen die Gulthandlungen Terrichteten und 
zugleich Heilkünstlerinnen waren (s. Ipolyi S. 486). Was einst 
Im Volksglauben hoch und heilig gewesen, wurde nach Einfüh- 
rung des Christentums als ein Cult des Unbfisen, des Teufels 
hingestellt, und die in die alten Culte Eingeweihten als Diener 
des Teufels angesehen. Auf diesem bekannten Wege bildete sich 
auch bei den Ungarn der Hexenglaut)en aus, in welchem ohne 
eine Spur logischer Anordnung: sich ein mixtum coiiipositmii, ( in 
bunt durcheinander gewürfelles Conglomerat von Vorstellungen 
und Vursteilungstrüminern befindel, dessen verschlungenen Adern 
zu folgen wir nur insoweit wagen, als es zur Ergänzung der 
vorhergehenden Abschnitte nötig ist. 

Die Hexe heißt im Magyarischen boszorkäny. Ipolyi 
setzt diesen Namen einerseits mit boszü (Hache), andererseits 
mit basz-ni (coire) in Verbindung und stellt daneben; ind. 
Bhomasura, Bhumaser (von bhu oder bhum = Erde und 
asur s= Geist ; vgl. Hammer, Jahrb. d. Lit. 2. 319), persisch : 
Buzurge (s. Ü'Herbelot, Orient. 3. 227: homme doue du fort 
grands laients), aegypt. Busiris; femer bei Firdusi (2. 91) 
den Namen Basur. Die in Ungarn lebenden Slawen haben die 
Benoinung: boszorka, boszoräk für Hexe dem Magyarischen 
entlehnt. 
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Das gleich nach der Bekehrung der Magyaren zum Chri- 
stoatnm die heidnischen Priesterinnen den Hexen der benach- 
barten Völker gleichgestellt wurden, beweist das Decret des Kö- 
nigs Stefan d. heil., des Hekehreis der rngarn (2. .33, 34), wo es 
heifjt: ,De strigis : Si qua striga inventa fuerit, secuiidum 
iudicialeiii legem ducatur ad ecclesiam, et coniniendetur 
sacerdoti ad Jeinnandum fideincjue docenduni, post 
ieiunium vero in nioduni crucis in pectore et in fronte atque 
inter scapuias incensa clave ecclcsiastica domum redeat, si vero 
tertio iudicibus tradatur ... De malelicis: Ut creatura dei 
ab omni laesione raalignorum remota, et a nullo detri- 
mentum sui passura maneat, nisi a deo, a quo et aug- 
meniatur, secundum decretum senatus statuimus magnl cau- 
tionem terroris Teneficis ac maleficis, ut nuUa persona ma- 
leficio aut veneficio quemquam hominum a statu mentis 
ant interfidre audeat, aut si quis Tel quae posthac hoc prae- 
sumpserit, tradatur in manns malefido laesi, aut in manus pa- 
rentuni eius, secundum velle eorum diiudicandum, si Tero sorti- 
legio utentes invenientnrj ut faciunt in cinere aut his simili- 
bus, ab episcopis flagellis emendentur (s. Endlicher, 
Gesetze des h. Stephan.)* Die Striga ist also in diesen Gesetzen 
einfoch nur die zaubeiiundige Heidin, die der Äu&icht und Be- 
lehrung der Bisehöfe empfohlen wird. Wer die alten ungarischen 
Gesetzsammlungen in chronologischer Reihenfolge durchliest, der 
kann Schritt für Schritt der Entwickelung des ungarischen Hexen- 
glaubens nachfolgen und auf leichte Weise diesen Entwit kclimgs- 
gang in einem Werke niederlegen, das eine wichtige Darstellung 
des Wachstums, der Verbreitung des iiexenglaubens wäre. 

Den Grund des Hexenglanbens bildet eben der Glaube an 
Wesen, die mit überirdischer Kraft und Macht ausgestattet sind, 
wie dergleichen Wesen die Götter, Geister und Priester des Hei- 
dentums, an deren Stelle dann nach Einführung des Christen- 
tums der Teufel trat als vis motrix, durch welche mit über- 
natürlicher Kraft ausgestattete Wesen zu stände kommen können. 
Der Teufel verführt die Weiber, besucht sie in Gestalt eines 
Mannes, pflegt mit ihnen geschlechtlichen Umgang und macht 
sie zu Hexen. Dieser Glaube ist nicht nur in den alten ungari- 
schen Hexenprozessen das Aushängeschild, sondern auch im 
neueren Volksglauben die allgemein giltige Vignette. Daneben 
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heißt es aber {luch, data man das .Hexeiiiiaiidwerk" nicht nur 
(iiickl vom Teufel, sondern auch von Hexen erlernen oder auch 
erben kr>nne, indem im iet/.leren KalU' eine sterbende Hexe dem 
betreffenden Weibe, this el)ent'all> ein«« Hexe werden will, die 
reclile Hand reicht, ans welcher dann ein geheimes clwas (litkos 
valamil so etwas wie lioilischo Feuer (mint vaiami pukoli lüz) 
iu den Kcirper der Ert)iji lUjerströnd. 

Ist nun das Weib durch Verfüln'un}; vun Seiten des Teu- 
fels, oder durch Unterricht von einer Hexe, oder als Krbin einer 
solchen in den Besitz der »UexeniiünstC gelan^/t, so fol^t ihre 
Einweihung, wobei sie versprechen muß, Gott und alle Heiligen 
zu leugnen, nie ein Kreuz zu machen und dem Teufel unbe- 
dingten Oehorsam zu leisten. Dies gescliieht nicht blos mit 
Wort und Handschlag, sondern auch durch Schrift, indem die 
Gandidatin eine Urkunde darüber mit ihrem eigenen Blute unter- 
• fertigen muß. Dann drückt ihr der Teufel das Hexenzeichen 
(boszorkany belyegsüt^s) mit einem glühenden Eisen auf das 
linke Schulterblatt oder auf den Hintern oder gar auf die äuße- 
ren Genitalien. Dies Brandzeichen, glaubt das Volk auch noch 
heutzutage, .gleiche einer Hasenspur" (vgl. Bodo, Jur. prud. 
225). Nach diesen Geremonien muß die Gandidatin zuletzt noch 
den blanken Hmtern des Teufels küssen. Die Aufnahme ge- 
sehidit zur Zeit der Zusammenkünfte, welche die Hexen unter 
dem Vorsitz des Teufels, der oft in der Gestalt eines Ziegen- 
bockes erscheint, abhalten, wobei geschmaust, gezecht und geile 
Tänze aufgeführt werden. Sagen und Märchen (^wähnen, daü 
bei diesen ZusammenkünfteJi die Hexen in grolien Kesseln l'ferde- 
(leiscli kochen und Salz bereiten, das sie gierijr verschlingen. 
Hiermit scheint der (Ilaube zusammenzuhängen, daü ein zeitig 
in der b'nihe Salz begehrendes Weib eine Hexe sei. der man 
Salz nicht leihen dürfe (Ipolyi S. 422); Salz iimi Feuer soll man 
am Lucientage nicht aus dem Hause geben, denn die Hexen 
fügen dem Hause einen Schaden an. In einer Sage (bei Ipolyi 
S. 422) wird erzählt, data ein Mann in ein Fai^ gekrochen sei, 
um* die Hexen bei ihrer Versammlung zu belauschen; die Be- 
sitzerin des Fasses, eine Hexe, sattelte dasselbe und ritt darauf 
durch die Luft zum Versammlungsort der Hexen. Also gelangt 
der Mann auch hin, wo er das Faß mit Salz anfüllt Auf die- 
dieselbe Weise kehrt er dann heiin, wo er das Salz aufweist und 
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damit den Beweis liefert, daß er in der Versammlung der Hexen 
gewesen sei . . . Hier also verfertigen die Hexen das Salz (vgl. 
das mittelhochd. Gedicht über den Salzbergwerkhort Hall, bei 
Grimm S. 1000). Im ungarischen Volksglanben aber gilt das 
Salz auch für ein Abwehrmitlel i,'egen die Hexen. Die Schwelle 
soll man mit Salz bestreuen, die Türangeln mit Knoblauch ein- 
reiben, damit keine Hexe das neue Haus betrete. 

Während dem 'raii/eii der Hexen steht der Teufel mitten 
unter ihnen, spielt ihnen zum Tanze auf und schlägt hin und 
wieder mit einem hölzernen Schwerte auf die eine oder andere 
Hexe, wobei er spricht : ,Ich haue dich, doch nicht verletz' ich 
dich* (väglak, de nein sertlek). Fährt der Teufel /.um Hexen- 
reigen, so erhebt aicli ein Wirbelwind ; weht dieser Wind, so 
heißt es, der Teufel feiere eine Hochzeit (s. Ipolyi 422). 

Regehnäüig versammeln sich die Hexen in der Luciennacht, 
Weihnacht, Fastnacht, in der Georgi- und Jobannisnacht, um 
ihre Beratungen und Unterhaltungen abzuhalten, wo sie auch 
Wein trinken, den sie dann von sich geben und wieder auilrin- 
k&L Ihr Zusammenkunftsort ist, dem Volksglauben gemäß, der 
GelUrthegy (Gemrdsberg = Blocksberg) bei Ofen, in dessen 
Nahe das »Kelen-Feld* sich befindet, wo Attila ernst sein Haupt- 
lager hatte. Unter den Tokiger Bergen hftlt man den KopasztelÖ 
für einen Sammelplatz, der Hexen. In Sfidungarn gelten die 
Hügel Öt halom (Fünfhügel, bei Szeged) und Bigbe (bei Temes- 
vdr) für solche Orte. 

Dem Volksglauben der Ungarn gmäfi kann sich jede Hexe 
in ein beliebiges Tier verwandeln , in einigen Gegenden hftlt man 
auch die «Wolfebettler* für verwandelte Hexen (s. Abscnitt V 
S. 117). Bodo (Jur. prud. 225) schreibt : „ad lamiarum poten- 
tiam referuntur licanthropi quoque, quod se in lupos, hir- 
cos , canes, feles, aut alias bestias, pro suae libidinis delectu 
vere et substantialiter in momento transmulare et paulo post in 
homines rursus reformare fateanlur." Besonders in Katzen- 
gestalt wandehi die Hexen herum, setzen sich auf die Brust 
schlafender Menschen und benehmen ihnen den Atem, saugen 
die Milch aus den Eutern der Kühe u. s. w. Med n y;'i nszky in 
seinem angeführten Manuscript schreibt : ^Wenn die Katzen län- 
gere Zeit im Sommer nicht zu Hause kommen, da sie sich auf 
Feldern von Mäusen, Vögeln u. s. w. n&hren, so heißt es, die 
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Katzen sind in den R((kos gereist , überhaupt wird jede Katze 

für eine Hexe gehalten. Auf d»*ii l»;ikos-Feldern halten die Katzen 
ihre Versammlungen : es werden Huchzeileii gefeiert, liiinilnisse 
geschlossen, Verbrecher bestraft, einige sogar auch mit dem Tode. 
Datier die Bauern sagen : ,.1'nser Kater ist nicht /.unickgekom- 
nien, der ist gewiü gevierleilt worden," Wehe (leujeiiigen, die 
sicli der Versanunlung nähern : sie <inil verloren. Audi wird 
bei der Gelegenheit ein Kater und eine Katze zu König und Kö- 
ni^'iii gewrihll." In eine Henne, einen Hund, einen Xachtfalter, 
eine Kröte, selbst in ein Kots kann sieh eine Hexe verwandeln. 
Die Gattin des siebenbiirgischen Fürsten Michael Apafi, die 
übrigens irrsinnig war, erblickte in jeder Fliege eine Hexe, Selbst 
ID ein Wagenrad kann sich eine Hexr- verwandeln. Auf einen 
Bauer rollte einmal ein Rad los und hätte ihm beinahe alle 
Glieder gebrochen. Er trug es zum Schmied und während dieser 
es mit Eisen beseblug, verwandelte es sich in euie Hexe, die 
ganz mit Eisen überzogen war (Ipolyi S. 428). In den Stall 
eines anderen Bauern rollte einmal ein Rad hinein, das zwölf 
Speichen hatte. Der Bauer hing es an der zwölften Speiche auf 
die Wand hinauf, wo es sich in verschiedene Tiere verwandelte, 
zuletzt aber als Weib um Befreiung aus der mißlichen Lage flehte 
(ebenda S. 428). 

Oft reiten die Hexen auf Katzen, Hunden oder auf Kehr- 
besen, Feuerzangen, Eierschalen durch die Luft und erzeugen da- 
durch Hagelwetter. Viele werfen über den Kopf eines schlafen- 
den .Menschen einen Pferdezaum, wodurch der Mensch in ein 
Roü verwandelt wird, auf dem dann die Hexe durch ilie i.uft 
fliegt. Oder sie besitzen einen (nirtel oder ein Hemde, mit des- 
sen Hilfe sie sell)st dureh das Schlüsselloch fliegen können. Auch 
schmieren si<' die ( legenstände, auf denen sie reiten wollen, mit 
dem Fett ungetauft verstorbener Kinder ein (Ipolyi 431). Ein 
Knecht wollte einmal das vom Joche wundgeriebene Genick sei- 
ner Ochsen mit Fell einreiben. Er fand im Schranke seiner ab- 
wesenden Herrin eine Salbe, mit der er das Genick der Ochsen 
einrieb, worauf diese sich in die Luft erhoben und davonflogen. 
Er lief nuti zu seiner Herrin und klagte ihr den Unfall, worauf 
diese schnell die Kohlenschaufel mit der Salbe einrieb, sich dann 
darauf in die Luft erhob und die Ochsen heimtrieb (Karcsay 
a. a. 0. 2, 498). Reibt sich die Hexe mit diesem «Flugfett" 
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(repälözsir) ein, so ist sie für jeden Menschen unsichtbar, so 
lange sie eben unsichtbar bleiben will, und kann dahin fliegen, 
wohin sie will; sie braucht nur die Formel zu spreclRii: 
„Hipp, hopp, dort sei ich, wo icii will" (hipp, hopp, ott 
legyek a hol akarok) oder: ,.Nebel vor uiir, \ebel hin- 
ter mir, mich soll niemand erblicken" (köd elöttem, köd utanam, 
engem senki meg ne lässon). Der Volksglaube schreibt auch die 
gesamle übernatürliche Kraft und .Macht der Hexen diesem .Flug- 
fett" zu, wonut sich jede Hexe in jedem 7len, 17., 27., 37., 47ten 
u. s. w. Jahre einmal einreiben mulä. 

Wir kommen nun auf die Tätigkeit der Hexen zu sprecheu. 
Vor allem heißt es, daß sie auf das Gedeihen der Saaten einen 
verderblichen Einfluß auszuüben imstande sind, indem sie Regen- 
güsse, Hagelwetter bewirken oder den Regen vertreiben. Nicht 
nur- der heutige Volksglaube, sondern auch die ungarischen 
HexenprozeßalLten erwähnen diese Kraft der Hexen. »Suceum 
ac pinguedinem huius circumiacentis plagae terrae, videlicet plu- 
vlas et rorem per septennium id est annuatim pro media se- 
cunda uma pecuniae, piscesque pro vento sagis in Turcia di- 
vendere non abhom^sset*, heißt es in zahlreichen Prozefi* 
aeten (s. Ipo lyi S. 432). In diesen Akten wird oft erwähnt, daß 
die Hexen in Landmannscbaften, Gompagnien eingeteilt sind, von 
denen jede eine AnfQhrerin und eine Fahnenträgerin habe. Letz- 
tei« heiße: barjaktar (türkisch = Fähnrich). Ebenso wird er- 
zählt, daß die Hexen den „Wolkenschlüssel" (fellegkulcs) oft den 
türkischen Hexen ausleihen und dann regne es im Lande lange 
Zeit hindurch nicht. Den liegen J^inden" .sie und sperren ihn 
in einen Kürbisnapf ein; den Wolkenschlüssel bewahren sie in 
den Ohren und können durch ihn nach Belieben die Wolken auf- 
sperren und „RtJgf'ri machen." hi Szeged erz;ihlt man: Zwei 
Hexen mußten die Wasserprobe mitmachen und wurden ins 
Wasser geworfen. Üie eine konnte sich nicht über Wasser halten 
und rief den Leuten zu : „Nelmit der anderen da den Wolkenschlüssel 
aus dem Ohre! Dann sinkt sie auch unterl" (Ipo lyi S. 483). 

Das erwähnte „Regenbinden" (esökötes) besieht nach der 
Volksmeinung auch darin, daß die Hexen den Tau in Töpfe sam- 
meln, aus dem sie dann nach Belieben Regen und Hagel machen, 
hl der Kecskemeter Gegend gehen die Schäfer in der Morgen- 
dämmerung des Georgstages mit Leintüchern hinaus auf die 
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Felder, spreiten die Leintücher aus, damit der Tau darauf falle. 
Dann ziehen sie die Leintücher hin- und hergehend nach sich 
am Boden mit, indem sie dabei fortwährend sagen: ,Ich klaube, 
ich klaube von allem die Hälfte" ( szedem , szedom niindennek 
feiet). Wenn das Leintuch vom Tau ganz naü geworden ist, 
drücken und pressen sie ihn in ein neues (Jefäli heraus und ver- 
graben dasselbe in dem Stalle, damit die Hexen den Melktieren 
die Milch nicht nehmen können. Ebenso heiM es, jede rechte 
Hexe müsse jeden Morgen auf dem Kücken ihres Gatten auf die 
Flur hinausreiten und Tau sammeln, den sie trinkt und dadurch 
stets jung und kräftig bleibt, während der Gatte, der von diesem 
Ritt nichts weiß, abmagert und siech wird (Ipolyi S. 433). 
Legt eine Hexe solchen Tau in einen Teig, so wird davon das 
Gebäck blutig rot; ein Glaube, der allgemein verbreitet ist. In 
eineni Procefiact (a. a. 0.) heifit es: «Fermentom alterius ac mas- 
saro farinaceam ita corrumpere attentasse, ut null! panes inde 
pinsi potuerint.* 

Die gewöhnliche Weise, wodurch Hexen die Saaten Ter- 
nichten, ist das Hagel- und Windmachen. Schon der alte unga- 
rische Rechtsgelehrte Bodö beschreibt (a. a. O. 225) die Welse, 
wie die Hexe Hagel erzeugt: «Si in aqua stans, aiiuam a tergo 
in aerem proiecerit, vel scopis spanerit, aut aestivo tempore in- 
stante tempestate, lapidem vel terram occulte percuaaerit ; flores 
de yariis arboribus aut folia collegerit, et ollae imposita, coch- 
leari et alio instrumento nioverit." Und dieser Glaube herrscht 
auch heutzutage. Die Hexe dreht Steine im Wasser um, sie 
wirft Steine ins Wasser, pflückt Nuübaumlaub, das sie in flie- 
üendes Wasser s(hleud(M"t, oder sie vergrubt einen Pferde-. 
Menschen- oder liiiidsschädel in die Erde, oder reitet durch die 
Luft und er/.engt dadurch Wind und Hagel (Ipolyi S, 435), 
ebenso wenn sie sich in Fcidfrüchten oder Mehl badet. — 

Eines der Hauptgeschäfte der Hexen ist die Schädigung der 
Tiere, besonders der MelkÜere. Letzteren entziehen sie die Milch, 
oder bewirken, data das Tier blutige Milch von sich giebt Der 
Zauber der Milchentziehung bietet uns keine solche Züge, die 
aus dem Glauben anderer Völker nicht schon bekaimt wären, 
wir erwähnen nur dies eine Mittel: „Giebt die Hexe dem betref- 
fenden Melktiere heimlich die Nabelschnur eines totgeborenen 
Kindes zu fressen, so bleibt diese Nabelschnur unverletzt im 
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Tiere, wächst auf Wunsch der Hexe um Mitternacht aus dem 
Tiere so lang heraus, daß sie zur Wohnung der Hexe liinrolll, 
wo dann dieselbe das Ende der Nabelschnur in der Hand hal- 
tend, das Tier durch dieselbe ungestört melkt. Oft kriecht die 
Hexe in das Tier hinein, wodurch dasselbe abmagert und 
störrisch wird. Ein Kecskeni»}ter Bauer kaufte auf dem Markt 
eine Kuh. Der Verkäufer gab ihm den Rat, daß er die Kuh, 
falls sie störrisch werde, mit dem Tischtuch bedecke, mit wel- 
chem am Weihnachtsabend der Pamilientisch bedeckt gewesen, 
dann aber die Kuh mit einem Besen schlage. Der Bauar tat 
dies auch bei Gelegenheit; schlug aber die Kuh mit dem Stiel 
des Besens. Einmal traf er den Mann an, von dem er die Kuh 
gekauft hatte und dankte ihm fQr den Rat, denn seine Kuh sei 
nun nicht störrisch. Der Mann versetzte : ,.Ich habe dir aher 
nicht gesagt, daß du mit dem Besenstiel die Kuh schlagen sollst! 
Du hast dadurch meine Frau totgeschlagen!' (Ipolyi S. 436). 
Bodo (a. a. O. S. 227), einer der hervorragendsten Rechtslehrer 
Ungarns, schrieb noch 1751 allen Ernstes fil>er einen Fall, der 
im heutigen Volksglauben seines gleichen oft hat: »Placet annec^ 
teie lelationem certi, alias fide digni nobilis octogenarii, condam 
Gcorgii Parkas Hankoviensis; qui saepius eoram me recensuit, 
et bona fide asseveravit, contigisse post revolutionem Tökölia- 
nam, cum certa occasione, ex nundiiiis Debrecinensibus redux, 
in partibus trans Tibiscanis, in quadam planitie, aestivo tetn- 
pore pascuandorum iumentorum gratia, cum reliquis sibi ad- 
iunctis substitisset : tum quidaiii iricola Rochfiilvensis (quem et 
nominavit; nominis tamen iliius rocordari non possum) acceplo 
ex curru certo urceolo, et axi curruli supposito, quaesivit ex 
eodem nobiü : velletne lac ibidem non longe in pascuis existen- 
tium oviuin degustare ? cui cum idem nobilis dixisset: quod 
vellet effectum iliius experiri; tandem idem infixo axi culti-o, co- 
piosum exinde lac per cultrum emulsii; quo lacte stillante, pro- 
tinus dictae oves, hinc inde dispergi, discurrere et saltare coepe- 
runt Quo viso, opilio seu pastor illarum ovium, illico peilicium 
suum, vulgo bunda dictum, deiecit, et baculo suö pastorali eo 
usque percussit; donec culter ex axe extractus non fuit. Quo 
peilicium suum verberante, idem homo, lac praevio modo pro- 
ducens et emulgens, humi prostratus, magno cum eiulatu Todfe- 
rabatur; ne eum permittant opitioni tantopere pulsare et ex-^ 
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cruciari. Tandem, eropto cultro ex axe, oves (juoque conqui- 
everunt, el opilio a percussione inipositus. Hic diabolus nactus 
est poleritiorem diabolum." Zahlreiche ähnliche Fälle werden in 
ungarischen Sagen erzählt. 

Aller und jeder Schaden an Leib und fielst der Menschen 
rührt in den meisten Fällen von Hexen her, glaubt das unga- 
rische Volk und besitz! so zahlreiche Abwehrmittel, deren ein- 
fache Herzählung schon einen stattlichen Band füllen würde. 
Allgemein glaubt man, dali die Hexen einen großen £influti auf 
das künftige Schicksal des Kindes ausüben können und dem 
Kinde besonders bis zu seiner Taufe nachstellen. Sie rauben 
ihm das H^rz und die Lunge, an dessen Stelle sie dnen faulen 
Apfel legen (Ipolyi S. 437). Hat das Kind den sogenannten 
Wasserkopf, so beißt es : eine Hexe habe ihm den Kopf geraubt und 
einen aus einem Kürbiß verfertigten aufgesetzt. Schlafenden 
Menschen fressen die Hexen oft das Hers heraus, an dessen 
Stelle sie ein faules Ei oder einen yerfiaulten Apfel legen. Ge- 
schwillt die Brust eines Kindes, so heißt es: die Hexe habe sein 
Herz gefressen; dann muß man mit den Windeltüchem des 
Kindes einen Besen umhüllen und denselben mit einem Beile 
sehlagen, damit die Hexe dem Kinde ein anderes Herz yer- 
schaife (Ipolyi S. 488). Oft rauben sie den Ehegatten die Po- 
tenz, indem sie dieselben im Schlafe behexen. Latein. Belege s. 
bei Ipolyi S. 438 flf. — 

Aber auch als Helferinnen und Ileilküiistlerinnen treten die 
Hexen im magyarischen Volksglauben auf. Schon in allerer Zeit 
nannte man Frauen, die zwar im Rufe standen, Hexen zu sein, 
deren Hilfe man aber bei Krankheiten in Anspruch nahm, denen 
man nur Gutes zu verdanken hatte: boldog (selige), s/rp 
(schöne), oder czifra (schnuicke) asszonyok (Frauen), ipolyi 
(S. 445) meint, diese Benennung enthalte eine Ueniiniscenz an 
den alten Feenkuli des Heidentums. Wie dem immer sei, diese 
Benennung ist auch heutzutage für Kurfuscherinnen, Karten- 
aufschlftgerinnen u. dgl. Frauen gebräuchlich. Aber auch diese 
szep asszonyok können denjenigen, der ihnen ein Leid zuge- 
fügt hat, an Leib und Seele schädigen, weshalb man solchen 
Wesen, wenn auch nicht gerade mit Achtung, so doch mit einer 
gewissen Scheu begegnet. Gewisse Kräuter, die, dem Volks- 
glauben gemäß, von diesen Zauberfirauen zu Heilmitteln verwendet 
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werden, sind nach ihnen benaiuil. z. ß. boldogasszony csip- 
keje (Spitzen der sehgen Frau) — rubusidaeus; boldogasszony 
rozsaja (Rose der s. F.) = sernpervivuni tedornm; b. haja 
(Haar der s. F.) = cuscuta curopea b nuntäga = aientha 
graeca; szep asszony kaläcsa (Kuchen dor schönen F.) = 
carlina acanhs; szep reszktü tüje (/.itternde Nadel der sch. 
F.) = scabiosa atropurpurea ; ferner boszorkäny oder szö- 
passzony käsa (Hirse der Hexen oder sch. F.) = festuca 
fluitans L. u. s. w. 

Die Ungam, als das in Mitteleuropa sozusagen in letzter 
Reibe zum Ghristentüm bekehrte Volk, erhielten mit der christ- 
lichen Lehre zugleich auch den bei anderen Völkern schon herr- 
schenden Hexenglauben zugeführt, der sogleich auf den zwar ge- 
fällten, aber noch immer in seinen Wurzeln saftigen Stamm des 
alten Heidenglaubens gepfroft wurde. Im Volksglauben standen 
die Dämonen und Feen, die Zauberer und Prieslorinnen des alten 
Gultes noch frisch in Erinnerung, daher ist es selbstrerstfindlich, 
daß die neuen Ankömmlinge, die Hexen, mit solchen Zügen be- 
kleidet wurden, die von den verschwundenen Wesen des alten 
Glaubens in der Erinnerung des Volkes noch zurückgeblieben wa- 
ren. Aus diesem Grunde ist der Hexenglanbo der Ungarn, als des 
zuletzt zum r.hristentum bekehrten Volkes, von gröläerer Bedeu- 
tunff als der aiideier, benachbarter Völker, und kann erst dann 
in allen seinen Zügen beleuchtet werden, wenn uns einmal die 
ungarischen HexenprozeLtakten in ihrem ganzen üipfange zugäng- 
lich gemacht worden sind. 



Über den Teufel (ördög) als Demiurgen haben wir so man- 
ches aus dem ungarischen Volksglauben im IV. Abschnitt mit- 
geteilt. Das Wort ördög ist nach Ipolyi (S. 3G 11) aus ör 
(Wache) und dög (Gadaver) zusammengesetzt. Nachdem die alten 
Sprachdenkmäler urdung, erordewgh, eordeog, erdewg 
schreiben, so bringt Ipolyi dög mit sanskrit : dev in Verbin- 
dung und meint, daä die alten heidnischen Ungarn ein „böses 
Wesen" unter diesem oder ähnlichen Namen gekannt haben 
müssen, denn wir haben bestimmte Nachricliton, daß sie mit 
dreimaligem Ruf: deus, deus, deus! die Orte besetzten, wo sie 
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feste Lagerplätze gründeten. Dies deus sei von den Chronisten 
aus dev odor einem filinlicli lautenden Worte absichtlich oder 
unabsichlliel) verschrieben worden. Die Stadt Dees hat ihren 
Xamen der Sage nach auch diesem Hufe zu vertlanken. Ferner 
führt Ipolyi (S 4^) aus der sog. Szekier-Chronik (herausg, 1818 
u. d. T. : „A uemes Szekely nemzet constitutioi es jirivilegiumai'^) 
an, dal^ es hei den Szeklern Brauch gewesen sei, beim Kauf vor 
dem „Kauflrank" äldomäs (victinia emtionis, merci |)otus) lirci 
Mal: deusl zu rufen. Ipolyi glaubt nun (wohl ganz richtig), daü 
die alten Szekler kaum das Wort deus gebraucht haben und 
wenn sie auch, so lag dahinter eine dem Volksbewußtsein ent- 
schwundene Bedeutung, die sich auf ein böses Wesen des heid- 
nischen Altertums bezog, das man durch Rufen seines Namens 
vom gekauften Gegenstande fem halten, vertreiben wollte, so wie 
man z. B, heute noch gekaufte Gegenstände zu bekreuzen, oder 
anzuspeien pflegt, um dieselben vom «Bösen" zu reinigen. 

Für den Teufel gelten noch die umschriebenen Benennungen: 
a rosz (der Schlechte), a gonosz (der Böse), a rosz lelek (die 
schlechte Seele), a gonosz l^lek (die böse Seele). Die Hexen 
müssen deshalb den Passus im Vaterunser: «und befrei uns vom 
Bösen" (^ szabadits meg a gonosztöl) auslassen. Er heißt auch 
ähnlich dem deutschen Gottseibeiuns: isten-bocsäss (Gott- 
vergib), isten-ne-adj (Gottnichtgib), isten-örizz (Gottbewahr). 
Dann heißt er auch: hopcziher, hopcziher, kopcziher, l^e- 
tieiHiuiigen, die aurii in allen Schriltdenkmrdern (z. B. im 104. 
Psalm) vorkonnnen. ipolyi l)iingt sie mit den Dialeklworten : 
hepczias und hepcziaskodo (^Baufbold, Streitsüchtiger), ferner 
mit czihor = grob in Verbindung. Auch franya wird er ge- 
nannt, welche Benennung Gzuczor (in der Zlschr. „Uj Muzeum" 
1, 3()lj) aus ördög zu erklären versucht hat. Im heuligen Volks- 
glauben sowohl, als auch in alten Volksbüchern (besonders in 
denen über „Brunsvik und Stielfried") und Hexenproceüacten 
wird der Teufel auch drumö oder droniö genannt. In einem 
Märchen bei Ipolyi (S. 573) wird der Held vom obersten Teufel, 
dem Druniö, in ein Wagenrad verwandelt (vgl. oben die Hexe als 
Rad). Bei den Tungusen heißt der Teufel Doroki oder Do- 
rokdi; Ipolyi bringt diese Bennnung mit dörög (= rasselt) in 
Verbindung und verweist dabei auf Mull er: «Beiträge z. Gesch. 
des Hexenglaubens in Siebenbürgen"* (S. 56), wo eine Hexe 
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„Donnerschlag" genannt, welche Benennung Müller aul Donar 
zurückführt. 

Für die Bedeutung des Teufels sind auch die zahlreichen 
ungarischen Redensarten, die auf ihn Rez.ug nehmen, von einigem 
Wert. Das Böse nennt man: ördög hozta, ö. adta, ö. szedto, 
(der T. hat es gebracht, gegeher«, geklaubt). Eine mißlungene 
Sache ist „des Teufels'' (ördöge) oder der T. ist ihr auf's Genick 
gestiegen (az ö. nyakära hägolt). Mit dem bösen Menschen ist 
der Teufel (ö. van vole), der T. sitzt ihm im Herzen (ö. ül a 
sziveben). Das Sprichwort sagt: „Gott im Munde, den T. im 
Herfen* (szäja . isten, szive ördög), oder: „Schön das Auge, aber 
T. das Herz* (szep a szeme, de ö. a szive) und »auf der Gasse 
ein Engel, zu Hause ein T." (utczän angyal, otthon ö.). Ein 
böses Weib beifit «Teufelsrippe* (O.borda), das ausgdassene Kind 
aber »Teufelsgeföß* (ö. edenye). ,Teulelsei" (ö. tojäs) = in- 
ventum diaboli, »auch der T. legt sein Ei auf den Hügel' (az ö. 
is a dombra tojik* d. h. der UnfoU trifft gerne Hochgestellte. 
Ein mageres Essen heißt .Teufelsmahl* (ö. eb^). Wer sich mit 
einer Arbeit vergeblich abmöht, von dem heißt es: »Er war dem 
T. einen Gang, eine Fahrt schuldig" (az ördögnek egy uttal, tn- 
varral tartozott). »Er malt den T. an die Wand'' (ördögöL fest a 
falra), „der Teufel schläft nicht* (nem alszik az ö.) u. a. Redens» 
arten kommen im Ungarischen vor. 

Was die Gestalt und das Aussehen des Teufels anbelangt, 
so stellt er auch im niau'yarischen Volksglauben mit Gott, dem 
Wesen der Helle* (vilägossag Icnve), im Gegensatz. Er heißt die 
„schwarze Seele" (fekete lelek). Ott nimmt er Tiergestalt an, 
und erscheint als liabe, als schwar/er Hahn, als schwarzer oder 
roter Hund, als Wolf und als schwarzes Roß. In seiner dem 
Menschen ähnlichen Teufelsgestalt ist sein Leib mit schwarzen 
Haaren dicht besetzt, er hat lange, herabhängende Ohren, einen 
Pferde- oder Ziegenfuß und Hörner. Der oberste Teufel hinkt 
und ist in der ?Iölle an einen Tischfufä angebunden (Ipolyi 
S. 49). In den Märchen und Sagen wird dem Teufel auch ein 
langer, feuersj)ruhender Bart verliehen; besonders dem obersten 
Teufel, der in der Hölle mit schweren eisernen Fesseln von sei- 
nen untergebenen Teufeln gebunden wurde und nur selten die 
Erde durchstreifen darf. Seine Kameraden müssen ihn gefangen 
halten, sonst vernichtet er die ganze Welt 



,^ .d by Google 



Vn. Heien- nnd Teufelsfrlauben. 



161 



Die Teufel.swohnunp: ist die Hölle, wo nicht nur dip Seelen 
der Sünder in groLien Kes>eln mit Scliwet'e! und Pecii gckoctit, 
sondern auch diejeni^'en Teufel, die intoige eines be;;angenen 
Fehlers vom obersten Teufel mit dem Tode bestraft worden sind. 
Hat ein Teufel in sieben Taj:en nicht 77 Seelen , gefangen", so 
muß er seine jNachiässigkeit mit dem Leben büläen, und wird von 
seinen Genossen auf Befehl des obersten Teufeis in Scliwefel und 
Pech gekocht und dann mit riesigen Hämmern zu Staub zer- 
malmt. Menschen, die zur Strafe für ihre Sünden nach dein 
Tode in Pferde yerwandelt worden sind, müssen den Teufeln 
dienen und werden Ton ihnen mit Schindelnftgeln gefüttert 

Neben diesem neueren, christlich gefärbten Aufenthaltsort 
kennt der Volksglaube auch noch andere Wohnungen der Teufel, 
die gewöhnlich in irgend eine Wildnis .verlegt werden, wo in 
Palästen oder auch nur in verfallenen Hütten je ein Teufel mit 
seiner Familie wohnt Verfallene Burgen, Höhlen und selbst 
Kirchenminen gelten für Wohnungen der Teufel, die im Innern 
oft mit fabelhafter Pracht eingerichtet sind, wo in einem gehei- 
men Schranke eine Eule oder eine schwarze Henne sitzt, die ein 
Ei im Leibe hat, welches das Leben und die Kraft des betref- 
fenden Teufels enthält. Wer dies Ei vernichtet, raubt dem 
Teufel das Leben, der in dem Augenblick, wo das Ei zerschla- 
gen wird, als feurige Garbe durch die Luft fliegt und dann als 
schwurzer Stein auf die Erde füllt (Meteor?) Wer solchen Stein 
findet, dem können weder die Hexen noch die Teufel ein Leid 
zufügen. Im Jahre 1880 fiel bei Klausenburg in der Nahe der 
Ortschaft Szamosfalva ein zentnerschwerer Meteor herab, aus 
dessen Abfiillen die Bewohner der genannten Gemeinde unzäh- 
lige Amulete verfertigten und in der Umgegend einen sehr ein- 
träglichen Handel mit diesen „Tenfelssteinen" (ördögkö) trieben. 
Es hieß eben, daß dieser Stein der Überrest eines Teufels sei. 
Oft verirrt sich ein »frecher" Teufel, heißt es im Volksglauben, 
besonders wenn er „betrunken" ist, was bei Teufeln kein sel- 
tener Fall ist, in den Himmel hinauf^ und wird dann vom 
heil. Michael auf die Erde herabgeworfen, wohin er als Stein 
herabgelangt. 

Auch über das Familienleben erzählen nicht nur Sagen, 
sondern auch der Volksglaube. Als Verführer von Jungfrauen 
spielen die Teufel eine große Rolle. In der Johannis- und An- 
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dreasnacht reiben sich in manchen Cregenden die Haide den Un- 
terleib mit Enobknch dn, damit ihnen im Schlaf der Teufel 
kdne Gewalt antun könne. Eine Sage erzählt: In Bikal (Kalota- 

szeg) lebte vor vielen Jahren eine schöne Maid, die man Ördög 
Erzsi (Teufels-Lieschen) nannte. Sie hatte unzählige Freier, aber 
sie wies jeden ab. Da sprach einmal eine alte Frau zu ihr : 
■ , Wahrlich, du wartest auf den Teufel, daß er komme und dich 
freie!" Die Maid versetzte: „Wenn er ein fescher Bursche ist, 
so komme er nur; ich will ihn gerne empfangen!* Da gab ihr 
die Alte einen kleinen Finger von einem lotgeborenen Kinde und 
sprach: „Morgen ist Johannistag. In der Nacht zünde dies Kerz- 
chen an, speie dreimal darauf und sprich: An Gott glaub' ich 
nicht, an Christus glaub' ich nicht, an den heiligen Geist glaube 
ich nicht! dann gehe von der Türe aus rückwärts in deine 
Stube, blicke aber nicht hinter dich, bis du nicht fühlst, dais 
dich jemand umarmt hat." Die Maid machte es also und als 
sie sich von Armen umschlangen fühlte, da kehrte sie sich um 
und erblickte einen schönen Jüngling Tor sich. Nun, sie brach- 
ten die Nacht mit einander zu. Als die Hähne krähten, da 
sprach der Bursche: ,Nnn, ich bin der Teufd und will dich hei- 
raten!* Da erschrak aber doch die Haid, besonders als der 
Bursche sich in einen Teufel verwandelte und sie gleich nnit sich 
in seme Wohnung fähren wollte. Die Maid sprach : .Warte, ich 
will dir nur emen Schnaps noch geben :* Sie ging in die andere 
Stube lünem, wo ihre Mutter in efaiem Näpfchen Weihwasser 
hielt. Sie nahm dies, steckte den brennenden Totenfinger hinein 
und gab so die Flüssigkeit dem Teufel zu trinken. Kaum kostete 
er davon, so krachte das ganze Haus, der Teufel flog von dan- 
nen und ließ hinter sich einen so argen Schwefelgeruch, daß man 
im ganzen Dorfe einige Tage lang vor Gestank nicht aushalten 
konnte. Seit dieser Zeit war Erzsi von Verstand, sie war teufels- 
besessen (ordönges) . . . Weiber, die mit dem Teufel geschlecht- 
lichen Umgang gepflogen, ohne daß sie es wissen, werden „be- 
sessen" und nach ihrem Tode rechtmäßige Gattinnen (hites feleseg) 
des betreffenden Teufels, wenn man sie nicht im Leben irgend- 
wie heilt oder wenn dies nicht gelingt, ihnen, bevor man sie be- 
erdigt, nicht einen kreuzförmigen Einschnitt auf die Zunge macht. 
Oft aber wird ein solches Weib nicht besessen, sondern findet 
neben ihrem Lager am nächsten Morgen ein Ei oder einen ApH 
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indem sieh ein Würmchen befindet, dm^ welches das betrelliBnde 
Weib 2U grofiem Reichtum gelangt, denn alles, was es mit die- 
sem Wurm berührt, wird zu lauterem Golde. Oft aber wächst 
dieser Wurm zu einem Drachen heran, der seiner Besitzerin Gold 
legt, sie aber bis zu ihrem Tode gefangen hält. Von einer Frau, 
die plötzlich reich wird, sagt man im Szeklerland (Osten-Sieben- 
bürgens): ^Der Teufel hat ihr gewurmt" == einen Wurm gegeben 
(hernyozott neki az ördög). V'on den zahlreichen Sagen, die 
solche Wiirnier und Drachen erwähnen, teile ich hier nur eine 
mit, die schon deshalb mehr Bedeutung hat, weil ihr ganzer In- 
halt sich — mutatis mutandis — in der nordischen Ragnar 
Lodbroksage, im Schach Nameh und im Zigneunerischen wieder- 
findet (s. meinen Aufsatz in der «Germania" 1887 S. 362). Die 
Sage lautet in genauer Übersetzung also : 

Es war einmal ein altes Ehepaar, das keine Kmder hatte, 
und im Alter arm und verlassen leben mufite. Da traf es sich 
einmal, dafi die alte Frau einen wunderbaren Traum hatte, in 
dem ihr verheifien ward, dafi sie einem Hftddien das Leben 
schenken werde. Und so geschah es auch. Die alte Frau kam 
nieder und gebar ein Mftdchen. Als nun die alten Leute ihr 
Töchterlein taufen wollten, da wuAten sie nicht, wen sie zum 
Pathen rufen sollten. Sie saften denn anmal abends am Herd- 
feuer und berieten sieh, ob sie den Naehbam zur Linken, oder 
den Nachbarn zur Rechten ersuchen sollten, ihrem Töchterlein 
Pathe zu sein. Da öffnete sich die Türe und herein trat eine 
schöne Frau, die mitten in der Stube stehen blieb und zu den 
Eltern also sprach : ,Ich weiß, worüber ihr eure alten Köpfe zer- 
brecht ! Ich will eurem Kinde Taufmutter sein und werde ihm 
ein Geschenk geben, daß es reich und gliicklich machen wird! 
Morgen zeitig in der Frühe ruft den Pfarrer her in euer Haus, 
damit er hier eure Tochter taufe; dann werde ich auch erschei- 
nen, denn ich gehe in keine Kirche!" Darauf entfernte sich die 
fremde Frau und die alten Leute dachten nun nach, was sie 
eigentlich tun sollten? Endlich beschlossen sie — was immer 
geschehe — den Wunsch der fremden Frau zu erfüllen. 

Am nächsten Morgen also zeitig in der Frühe riefen sie den 
Pfarrer zu sich und Helten ihr Töchterlein taufen. Die fremde 
Frau war auch erschienen und ließ ihrem Taufkinde den Namen 
Bin (BArbchen) geben. Als sich der Pfarrer mit den Gästen 
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entfernte, sagte die fremde Frau zu den Eltern ihres Tanfkindes : 
«Hier gebe ich euch einen Apfel, den sollt ihr gut aufbewahren, 
und wenn eure Tochter ins sechszehnte Lebensjahr tritt, dann 
gebt ihr denselben zu essen. Sie wird einen Wurm im Apfel 

finden, den soll sie ^nit besoii^'on, denn nur so kann sie glück- 
lich und reich werden I" Uarauf gab sie den Elteru einen schö- 
nen Apfel und entfernte sich. ' 

Ein Tag verging nacli dem andern, ein Jahr folgte dem an- 
dern, nnd so wurde Biri eines schrmen Morgens sechzehn Jahre 
alt. Da nahmen ihre Filtern den sch()nen Apfel aus dem Schranke, 
worin sie ihn sech/ehn Jahre hing aufbewahrt hatten, und gaben 
ihn ihrer Tochter, damit sie ihn verzehre. Der Apfel war noch 
so schön und frisch, als hätte man ihn soeben vom Baume ge- 
pflückt. Biri aß den Apfel und fand zwischen den Kernen einen 
kleinen Wurm, den sie in eine kleine Schachtf 1 legte und ihm 
zu fressen gab. Am nächsten Tage, als sie dem Wurm wieder 
Speisen brachte, da war er schon so herangewachsen, daß er 
die Hälfte der Schachtel einnahm. Die andere Hälfte aber war 
mit lauterem Golde angefällt Das war nun eme Freude für Biri 
und ihre alten Eltern! Sie machten nun dem Gold wurm sogleich 
ein größeres Gehäuse und siehe da! am nächsten Morgen war 
der Wurm schon so groß, daß er die Hälfte des Gehäuses ein- 
nahm, die andere aber war mit lauterem Golde angefüllt Sie 
machten ihm nun Tag für Tag ein größeres Gehäuse, aber der 
Wurm wuchs jedesmal über Nacht so sehr heran, daß er die 
Hälfte des neuen Gehäuses emnahm, die andere Hälfte aber war 
mit Gold angefüllt Das war den Eltern und dem Mädchen eben 
recht, denn sie hatten nun Geld in Hülle und Fülle und lebten 
von nun an in Wohlstand, indessen der Wurm bald so groß 
wurde, diüh er die ganze Stul)e citmahm. Nun lieü Biri ein so 
großes Haus erbauen, das wohl das größte im Lande war. Aber 
auch dies Gebäude w'urde dem Wurm zu klein und er kroch 
einmal ins Freie hinaus, wo er sich um einen hohen Berg la- 
gerte, auf dem sich eben Biri befand. Als nun die Maid vom 
Berge herab.stieg, konnte sie nicht mehr nach Hause zu ihren 
Eitern gehen, denn der Wurm ließ nicht zu. daß sie sich vom 
Orte entferne. Da begann für Biri ein gar trauriges Leben. Nie- 
mand durfte sirli dem Berge nähern, denn der böse Wurm spie 
feuriges Gift, das jeden Menschen verbrannte, der in seine lisihe 
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kam. Autäerdem hatte der Wurm eine so teste Haut, daü kein 
Schwert, keine Kugel ihn verletzen konnte. Nur Biri's Vater 
durfte sich dem Berge nfthern und täglich das Gold wegführen ; 
nur er durfte dem Wurm und Biri Speise und Trank bringen. 

Ein Jahr verging n;icli dem andern und Biri war schon 
zwanzig Jahre alt und nmüte noch immer allein imd fieudlos 
oben am Berge hausen. Viele junge Bursche hatten schon ihr 
Glück versucht und mit dem riesigen Wurm gekämpft, aber alle 
waren im Kampfe umgekommen. Da traf es sich einmal, daü 
ein schöner Königssohn durch das Land zog und von Biri's 
Schönheit und dem unüberwindlichen Wurm hörte. Er beschloß 
also den Kampf zu wagen und lieli sich einen Anzug aus Lamm- 
feil verfertigen, denselben zog er an und sprang dann ins 
Wasser. Als er aus dem Wasser stieg, war sein Anzug mit Eis 
überzogen. Dann nahm er viel Blei, schmolz es in einem Kessel 
und als der Wurm seinen Rachen öffnete, gofi er das heiße Blei 
in den Schlund. Der Wurm brüllte nun so stark, daß die Erde 
zitterte, und krepierte endlich. Biri wurde auf diese Weise f^i 
und als sie später der schöne Königssohn heiratete, da wußten 
ihre Eltern, daß ihre Taufhiutter eine gute Fee gewesen . . .* 

Im Volksglauben heißt es, daß auch die Feen solche Äpfel 
und Ei^ durch Umgang mit dem Teufel erhalten, die sie dann 
den von ihnen Begünstigten schenken. In einer Variante der 
mitgeteilten Sage speit der Wurm bei Annäherung eines Frem- 
den auch eine Menge Fliegen, die über den Eindringling her- 
fallen und ihn zu Tode siechen. Die berüchtigten Kolumbäczer 
Fliegen stammen dem Volksglauben gcmüti auch aus dem Bachen 
eines Drachen, der in der Kolumbäcser Höhle verborgen liegt: 
die Fliegen am Margarethe! itage (s. Absch, IV. S. 94) stammen 
aus dem Schlünde des Draciiens, den die hl. Margaretha besiegt 
hat (Ipolyi S. 227). Woher der Teufel erfolglos abziehen muü, 
dort läßt er eine Unmasse von Fliegen zurück. 

Was nun weiter das Familienleben der Teufel anbelangt, 
so führen dieselben ein rechtes Haremsleben; oft leben mehrere 
Teufelsgeschwister mit ihrer Mutter zusammen, der sie unbe- 
dingten Gehorsam leisten. Scheint die Sonne und regnet es da- 
bei, so beißt es auch in der ungarischen Redensart: .Der Teufel 
schlägt seine Frau" (Ördög veri feleseg^} und ffthrt der Wirbel- 
wmd einher, so heißt es : ,Der Teufel hftlt Hochzeit* (ö. tarija 
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lakadalniät). Über die Gelage und Orgien der Teufel berichten 
zahlreiche ungarische Märchen und Sagen. 

Wer den Teufel zu Hilfe ruft, dem hilft er; aber auch un- 
gerufen erscheint er und bietet seine Dienste an. Im Volks- 
glauben heifit es : Wer den Teufel um Hilfe ansprechen will, der 
schreibe mit Judenblut seinen Namen auf ein Papier und werfe 
diesen Zettel ins Feuer, worauf der Teufel erscheinen wird, dem 
er einen Vertrag, mit Judenblut geschrieben, mit seinem eigenen 
Blute unterfertigen muß (s. Ipolyi S. 53). Im Gontraet mufi er 
dem Teufel entweder sehie Seele oder sein Liebstes (Kind, Weib 
u. dgl. verschreiben, worauf ihm der Teufel in allen Sachen bei- 
steht, ihm zu großem Wohlstand u. dgl. verhilft Wer in der 
Georgsnacht mit einem glimmenden Besen einen Kreuzweg kehrt, 
dem erscheint auch der Teufel Opfer muß ihm degenige brin- 
gen, der mit ihm In einem Bündnisse steht, und zwar am Jo- 
' hanis-. Oster-, Michaelis- und Sylvestertag, und zwar einen 
schwarzen Hahn oder einen Ziegenbock, indem er diese Tiere 
erwürgt und in die Erde verscharrt (vgl. Ipolyi S. Ö4). Oft ge- 
nügt es auch, wenn er an jedem Donnerstag Federn oder Haare 
der genannten Tiere ins Herdfeuer wirft. Im Nognider (^oinitat 
— berichtet Ipolyi (S. 54)— geschah circa 1856 auch bei einem 
gerichtlichen Verhöre die Erwähnung dieses Halinopfers. Der 
Geklagte war der Quacksalberei und Zauberei wegen vor Gericht 
gestellt worden. Die Redensart: ,Dem Teufel ein Licht an- 
stecken" (az ördop^nek is kell gyertyät gyiijlani = auch dem T. 
niuü man ein Licht anzünden), kennt auch das magyarische 
Volk. Will man am Donnerstag Abend spinnen, so werfe die 
Frau der Spinnstube etwas Werg an diesem Tage ins Herdfeuer, 
denn in einer alten Spinnregel heifit es: 

GsQtörtökOn iljen magyariat Tagyoii : 
Hogyha este fonnak ördAg OrQl asoa; 

Ott sok üres orsöt hany be az ahlakon, 
' Rettenetes zArgöst t4maszt a padläson l 

Am Donnantag ist die Erklärung (der Braurh) : 
Daß, wenn man abends spinnt, darnb der Teufel sich fireut; 
Dann viel leere Spindeln wirft er zum Fensler herein. 
Schrecklichen Lärm erhebt er aul dem Aufboden (s. Ipolyi 54). 

Vgl den ähnlichen deutschen Brauch, demgemäi» man am 
Donnerstag Abend der [Frau Holle spinnt, die mit den 
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Worten: , Spinnt auch diese voll!* leere Spindeln zum Fen- 
ster herein wirft. 

Die mit dem Teufel einen Bund schließen, die erlangen da- 
durch auch übernatürliche Kräfte, sie erhalten eine lange Lebens- 
dauer, oft auch Zauberdinge, durch welche sie dahin gelangen 
können, wohin sie eben Lust haben zu gehen. Das sind lauter 
Zflge^ die sich auch im Glauben anderer Völker Yorftnden. 

Eine gro£e Rolle spielt in den ungarischen Märchen und 
Sagen der betrogene Teufel. Wer diese Märchen und Sagen we- 
nigstens in ihren Hauptsflgen zusammenstellen wurde, der könnte 
dadurch der vergleichenden Volks- und Märchenknnde einen gar 
wichtigen Dienst leisten. 
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Versiinyi G. 3ß ff. 
VetAlas 10. 
Viehseuche 147 
Vogelfraß Sfi. 

Wachtel 28. 
Waldgeister 25 ff. 
Warzen 52. 
Wasaerfeen 12. IS ff. 
Wassergeister lä. ff. 130. 
Wassennenschen lä ff. 
Wechselbalg 124 ff. 
Weide 62- 63. 
Weihnacht 23. 24- 32- 20. 

SL 86. 82. LL2. 152. 
Weihrauch 24. 
Weihwasser 24. 128- 134. 

1£2- 

Weil 106- 108. IIL 112. 
Weizen 36- 106 ff. 
Weltspiegel 108. 
Wernher 2L 
Wen^olf 116. 
Wespe 80. 



I Wetter 40- 61 ff 
Wetterraacher 62. 64- 154. 
Wetterprophezeiung 50. 

21 ff 
Wiedemann A. 2. 
Wiesel 22. 
Wind 40 ff. 61 ff. 
Windkönig 6L 
Windrautter 6L 
Windpferde 10- 
Windstier 45. 46. 
Wöchnerin 36. 82. 
Wolf 105. 

Wolf 22- 82. 118 ff 148. 
152. 160. 

Taga Baba 14 ff. 

Zahnschmerz 5L Ö4. 147. 
Zauberformel 42. 42. 5L 

52- 60. 63. 22. 82. 85. 

132. 138. 132. 146. IM. 
Zaubergerte 6. 
Zauberhemd 13. 
Zaubermittel L 
Zauberpferde 8 ff. 28. 30. 3L 
Zauberschwert 3L 
Zelechowski-Nied- 

zielski 5. 
Ziege 24. 166. 
Zrinyi N. 84. 
Zungenschnitt 162. 
Zwerge 26 ff. 32. 33 ff 
Zwiebel SL 
Zwitter 14L 
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Darstellungen aus dem Grebiete der nicMcliristliclien 
Religionsgeschichte. (VIII Band.) 



Volksglaube 

nn<l 

religiöser Brauch der Magyaren. 



Dargestellt 

voll 

Dr. lleiiirirli von Wlinlorki. 



Jfittnster i. W. 



lnuck und Vt>rlag ilfi- A srliendorrfsi-lieii Buchhuiuilung. 



LlliRAKY 



Die im Verlage der Ascheudorffschen Buchhandlung in 
Müuster i. W. erscheinende Sannnlung von 

Darstellungen ans dem G-eMete der nicht- 
christlichen ReligionsgescMclite 

stellt sich mr Aufgabe, die Ergebnisse der religionsgeschicht- 
lichen Forschung unserer Tage den wissenschaftlich Gebildeten 
zugänglicli zu niaclien und den Studirenden zum Weiterstudium 
auf dem betrefl'enden Gebiele das nötige Material an die Hand 
zu geben. 

Dem Zusammenhang zwischen Religion , Geschichte und 
Cultur wird sie besondere Beachtung schenken und auch dieje- 
nigen Punkte, worin die nichtclnistlichen Glaubons- und Cultus-' 
formen Analogien zu Judentum und Christentum darbieten, ge- 
bührend hervortreten lassen, jedoch willkürliche Deutungen und 
waghalsige Gombinationen grundsätzlich vermeiden. 

Jede einzelne der in Aussicht genommenen Darstellungen 
wird ein selbständiges Ganze (ür sich bilden. 

Die Reihenfolge ihres Erscheinens richtet sich nicht nach 
chronologischen oder ähnlichen Gesichtspunkten. 

Jeder Band der Sammlung wird einzeln abgegeben. 

Für die Sammlung sind folgende Darstallungen in Aussicht genommen: 
die Religionen Indiens (Vedisch -brahmanische Religionsformen 

— Buddhismus — Neuindische Seelen), 
die Religionen Irans, 
die Religionen von Hellas und Rom, 
die Religionen der Kelten, (Jermanen und Slaven, 
die Religionen Babylons und Assyriens, 
der Islam und die Religionen Arabiens, 
die Religion der Ägypter, 
die Religionen Chinas und Japans, 
die Religionen der Mexikaner und Peruaner, 
die Religionen der Südseeinsulaner, 
die Religionen der Negervölker Afrikas, 
die Religionen der Finnen und Mongolen. 

HP" Vcrzeichniss der erschieneiieu Bände befindet sich 
auf der dritten Seite des Unisclilages. 



dby Google 



Darstellung:eii aus dem Gebiete der nichtchrist- 
licheii Keligioiisgeschichte. 

Erschienen sind bisher : 

Band 1: Der Buddhismus nach älteren PAli -Werken. Darge- 
stellt von Dr. Edmund Hardy, ao. Professor an der 
Universität Freiburg i. B. Nebst einer Karte „Das heilige 
Land des Buddhisnm»\ Vlll und 168 Seiten. Preis ge- 
heftet Mk. 2,75, gebd. in Leinwandband Mk. 3,50. 

Band II: Volksglaube und religiöser Brauch der SUdslaven. 

Vorwiegend nach eigenen Erniitllungen von Dr. Friedrich 
S. Krauss. XVI u. 17G S. Preis geheftet iMk. 3, gebd. 
in Leinwandband Mk. 3,75. 

Band III: Die Religion der alten Ägypter. Dargestellt von Dr 
A. Wiedeniann. IV u. 176 S. Preis geheftet Mk. 2,75. 
gebd. in Leinwandband Mk. 3,50. 

Band IV: Volksglaube und religiöser Brauch der Zigeuner. 

Dargestellt von Dr. Heinrich v. Wlislocki. XVI u. 
184 S. Preis geheftet Mk. 3, gebd. in Leinvvandband 
Mk. 3,76. 

Band V/VI: Die Religion der afrikanischen Naturvölker. Darge- 
stellt von Dr. W. Schneider. XII u. 284 S. Preis geh. 
Mk. 4,50. geb. in Leinwandband Mk. 5,50. 

Band VII: Mohammed. I.Teil: Das Leben. Von Dr. H. Grimme, 
Professor an der Universität Freiburg i, Schw. Mit 
Plänen von Mekka und Medina. XII u. 168 S. Preis geh. 
Mk. 2,75, gebd. in Leinwand Mk. 3,50. 

Band VIII: Volksglaube und religiöser Brauch der Magyaren. 

Von Dr. II. von Wlislocki. XVI und 172 Seiten. 
Preis geh. Mk. 3, gbd. in Lvvbd. Mk. 3,75. 

Unter der Fresse befindet sich : 

Band IX: Die vedisch-brahnianische Periode der Religion des 
alten Indiens von Dr. Edmund llardy, ao. Professor 
an der Universität Freiburg i. B. 



Darstolliingoii ans dem (iehiote der iiirlitclnist- 
licliiMi Keliiiii(nisi::esclii('lite. 



In Bearbeilujig siud folgende Bände: 

Kultus niid (ilaube der iiUvu (ieriiiaue.ii. Von Im I\. M . : 

l*rivatdo'/eiit ;ui di r • 'iiivcrsilfil LcM'p/iir 

MolKimnied. II. 'It-ii. II. (.um im.-. Trotessi 

Universität Krciimr^r i. tl. .Sthw. 

Die Religion der SiidseevMk«'!-. Von l)r. \V. .Sclinoitii r in 
Padei'büiii. 

Die Religion der Römer. \ oii Dr. Kmil Au.st in Frimknirl t M. 

Die Reli^^iüii der (irierlieii. \ nu |»r l'anl Wl I/.cI. (.iuün.uH.u- 
Oberlehrer in PhtsI.iu. 

Chinas lleligioiieii : 1 IVil. Coiirueius und .seine Lehre. 

11. Teil. Lao-tse und der Taoisniu.s. Von Dr. Kiuloli 
Dvorak, Drofessor a d. k. k. bölim. IJnivers. Pra^. 

Die Reli;^ion des Avesta von |)r. W. BniiL', ProlV-^ov ;jn il r 
IJnivers. Löwen. 

Die ke]i;;ion der Habylonier und A.ss\rer. \on Ar lim; 
Strüiig, y\ A. in ( ;anibri<l;j:i'. 



